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Vorwort 

 

Das Vorwort zur Konstitution über die Heilige Liturgie beginnt 

mit den Worten: „Das Heilige Konzil hat sich zum Ziel gesetzt, 

das christliche Leben unter den Gläubigen mehr und mehr zu 

vertiefen, die dem Wechsel unterworfenen Einrichtungen den 

Notwendigkeiten unseres Zeitalters besser anzupassen, zu för-

dern, was immer zur Einheit aller, die an Christus glauben, bei-

tragen kann, und zu stärken, was immer helfen kann, alle in den 

Schoß der Kirche zu rufen. Darum hält es das Konzil auch in 

besonderer Weise für seine Aufgabe, sich um Erneuerung und 

Pflege der Liturgie zu sorgen.“ 

Das Konzil spricht von der Vertiefung des christlichen Lebens 

unter den Gläubigen. Also was alle Christen miteinander ge-

meinsam haben, soll vertieft werden. Was die Einheit aller 

Christen, die an Christus glauben, fördert, soll bedacht und akti-

viert werden. Damit stellt sich inhaltlich zunächst die Einheit im 

Glauben an Jesus Christus als Aufgabe. 

Die Einheit im Glauben wird vertieft, wenn die Christen sich zu 

Jesus Christus als Mensch und Gott bekennen. Er gibt Orientie-

rung und die Kirche erinnert an die Leitlinien wie z. B. an die 

leiblichen und geistigen Werke der Barmherzigkeit. Damit wird 
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die Aufmerksamkeit auf zeitgemäße Strukturen gelenkt, die dem 

Ziel Einheit im Glauben dienen sollen. 

Was ist das christliche Leben? Das Leben von uns Menschen 

vollzieht sich in Gedanken, Worten und Werken, was wir auch 

vom Leben der Nichtchristen sagen können. Doch muss es etwas 

geben, worin sich die Christen in ihrem Leben von Nichtchristen 

unterscheiden. Es geht aber nicht nur um die Unterscheidung 

von Christen und Nichtchristen, sondern auch um die Unter-

scheidung zwischen den Konfessionen. Als markantes Kennzei-

chen für den Glauben der Katholiken formuliert das Konzil: „In 

der Liturgie besonders im heiligen Opfer der Eucharistie voll-

zieht sich das Werk unserer Erlösung“ (SS 2). Der katholische 

Glaube erkennt in der Eucharistie die Vergegenwärtigung des 

Opfertodes Jesu am Kreuz und die Einsetzung dieses Opfers im 

Abendmahlsaal. So ist die Kirche unter allen Völkern aufgerich-

tet als Zeichen der Erlösung und der Einheit. 

Die theologische Sommerakademie dient mit den liturgischen 

Feiern diesem Mysterium der Kirche. Die katholische Kirche 

versteht sich als „Mutter, die allen gültig anerkannten Riten glei-

ches Recht und gleiche Ehre zuerkennt“ (SS4). Die Kirche mit 

der Sehnsucht nach Einheit will diese Riten erhalten und „in je-

der Weise fördern“. Christus hat durch seinen Tod und die Auf-
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erstehung den Kern des Glaubens ausgebildet und mit der Grün-

dung und Sendung der Kirche das Fundament des Glaubens für 

alle Zeiten gelegt. 

Die Kirche verkündet „denen, die nicht glauben, die Botschaft 

des Heiles, damit alle Menschen den allein wahren Gott erken-

nen und den, den er gesandt hat, Jesus Christus, denen aber die 

schon glauben, muss sie immer wieder Glauben und Buße ver-

künden und sie überdies für die Sakramente bereiten“. 

Die Theologische Sommerakademie ordnet sich in die kirchli-

che Pilgerschaft ein, in der das Ziel, die Erlösung, lebendig 

bleibt, in der die Nachfolge Jesu bis hin zur Lebenshingabe, ge-

lebt wird, und die Worte Jesu immer wieder bedacht werden. 

Im Jubiläumsjahr 2025 

 

Gerhard Stumpf 
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Pilger der Hoffnung in der biblischen Tradition1  

„Erst wenn alle Hoffnung verloren ist, wird Hoffnung 

zu einer Kraft.“2
 

Prof. Dr. Marius Reiser 

 

Das Motto des Heiligen Jahres 2025 verbindet zwei wichtige 

biblische Begriffe: Pilger und Hoffnung. Ich will zuerst mit dem 

Motiv beginnen, das den Pilger auf den Weg bringt, und an-

schließend nach der Art von Pilgerschaft fragen, um die es im 

Fall einer christlichen Pilgerschaft geht oder gehen müsste. 

1 Worauf richtet sich die christliche Hoffnung?  

Ich beginne mit einem Zitat von André Frossard (1915–1995), 

in Frankreich ein berühmter Name, bei uns fast unbekannt, zu-

mindest heute. Er wurde durch eine besondere Erfahrung als 

Zwanzigjähriger ohne jede innere Vorbereitung in fünf Minuten 

zum katholischen Glauben bekehrt. Der Glaube, von dem er vor-

her so gut wie nichts wusste, fiel ihm buchstäblich zu.3 Von 

1983 bis zu seinem Tod brachte der Figaro eine tägliche Ko-

lumne „Cavalier Seul“ aus seiner Feder. 1982 erschien ein Buch 

von ihm, in dem es um die Zeitenwende im Mai 1968 geht – für 

 

1 Vortrag bei der 32. Theologischen Sommerakademie „Pilger der Hoffnung“ 

in Augsburg am 13. Juni 2025. 

2 G.K. Chesterton, Ketzer. Eine Verteidigung der Orthodoxie gegen ihre Ver-

ächter, Frankfurt a.M. 1998, 113. 

3 Vgl. André Frossards eigene Schilderung in: A. Frossard, Gott existiert. Ich 

bin ihm begegnet, Freiburg-Basel-Wien 1970. 
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Frossard das endgültige Ende des Mittelalters – und um die Un-

fähigkeit der Kirchen, auf diese Zeitenwende eine angemessene 

Antwort zu finden. Den Kern einer angemessenen Antwort for-

muliert er wie folgt: „Die Christen sollten aufhören, sich für ihre 

Religion zu schämen. Sie sollten aufhören damit, diese Religion 

für Atheisten annehmbar zu machen, indem sie ihr alles rauben, 

was sie über so lange Zeit hinweg zur Freude der Herzen ge-

macht hat. Sie sollten doch wissen, dass es keine, überhaupt 

keine Hoffnung für die Menschheit gibt als die christliche Hoff-

nung.“4 Frossard hat völlig recht: Es gibt wirklich keine Hoff-

nung für die Menschheit als die christliche. Deshalb sollten wir 

uns selbst vergewissern, worin denn diese christliche Hoffnung 

nach unseren wichtigsten Quellen, den Heiligen Schriften,  

eigentlich besteht und worauf sie sich richtet. 

Hoffen und Harren hält manchen zum Narren, sagt ein Sprich-

wort. Ein anderes: Mit Harren und Hoffen hat’s mancher getrof-

fen. Beide Sprichwörter reden allerdings von den vielen Hoff-

nungen, die sich Menschen so im Leben machen, die oft ent-

täuscht werden oder sich als gefährliche Illusionen und irratio-

nales Wunschdenken herausstellen. „Denn die in die Irre füh-

rende Hoffnung / Ist für viele Menschen zwar eine Stütze, / Für 

viele aber in ihren leichtfertigen Begierden ein Trug. / Sie 

schleicht sich ein, man bemerkt es nicht, / Bis man den Fuß am 

heißen Feuer verbrennt.“ So singt der Chor in der „Antigone“ 

des Sophokles aus dem 5. Jahrhundert vor Christus.5 Das Hoffen 

ist für die antiken Philosophen, vor allem Griechen und Römer, 

 

4 A. Frossard, La Baleine et le ricin, Paris 1982, 114. 

5 Soph. Ant. 615–619. Übersetzung: Kurt Roeske 2009. 
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deshalb keine Tugend, sondern eher eine Untugend. Mit fal-

schen Hoffnungen geht man unrealistische Wagnisse ein, die 

dann das eigene Verderben heraufführen. Realist sein und sich 

entschlossen der Gegenwart zuwenden, das schien den alten 

Griechen und Römern besser als wahnhaft hoffen.6  

Das gilt auch für das Alte Testament. An den Stellen, wo sich 

das Hoffen nicht auf Gott richtet, wird es ganz überwiegend ne-

gativ beurteilt. 7  Damit sind wir bereits am entscheidenden 

Punkt: Hoffen ist nur dort wirklich sinnvoll, wo sich die Hoff-

nung auf Gott richtet. Die meisten einschlägigen Stellen eines 

positiven Hoffens finden sich deshalb in den Psalmen. „Und 

nun, Herr, worauf harre ich? Meine Hoffnung gilt dir!“ (Ps 

39,8). „Ich hoffe auf den HERRN, es hofft meine Seele, ich warte 

auf sein Wort“ (Ps 130,5). „Ich hoffte, ja ich hoffte auf den 

HERRN. Da neigte er sich mir zu und hörte mein Schreien“ (Ps 

40,2). Beim Propheten Jeremia wird Gott geradezu als „Hoff-

nung Israels“ bezeichnet (Jer 14,8; 17,13). Mit dem Tod freilich 

endet nach althebräischer Vorstellung auch das Hoffen auf Gott 

(Ps 88). Erst mit dem Buch der Weisheit aus dem 1. Jahrhundert 

vor Christus wird das innerhalb der biblischen Tradition anders. 

Jetzt sind die Seelen der Gerechten in Gottes Hand mit der Hoff-

nung auf Unsterblichkeit, während die Hoffnung der Gottlosen 

vergeblich ist (Weish 3,1–11). Damit gelangen wir zu einem ein-

fachen theologischen Dreisatz: 1. Letztlich hoffen können wir 

nur auf Gott. 2. Der Inhalt unserer Hoffnung sind vor allem die 

 

6 Ausführlich dazu: A. Spira, Angst und Hoffnung in der Antike, in: Ders., 

Kleine Schriften zu Antike und Christentum, Frankfurt a.M. 67–116. 

7 Vgl. THAT II 622f. 628. 
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sogenannten Letzten Dinge. 3. Die letzten Dinge müssen im Le-

ben eines Frommen die ersten sein, denn sie geben dem Leben 

die Richtung. Und wir können sagen: Unsere Hoffnung, die 

christliche Hoffnung, basiert auf dem Glauben an die Letzten 

Dinge: Auferstehung, Gericht und ewige Seligkeit. Paulus be-

merkt nicht umsonst: „Wenn wir allein in diesem Leben unsere 

Hoffnung auf Christus gesetzt haben, sind wir die elendesten 

von allen Menschen“ (1 Kor 15,19). 

Auch das Neue Testament kennt die alltägliche Rede vom Hof-

fen, das oft leichtfertig und vergeblich ist. So etwa, wenn Hero-

des Antipas hofft, Jesus würde ihm ein Wunder vorführen (Lk 

23,8); wenn der Statthalter Felix hofft, Paulus würde ihm Geld 

geben (Apg 24,26); wenn die Reichen davor gewarnt werden, 

ihre Hoffnung auf den unsicheren Reichtum zu setzen (1 Tim 

6,17) oder wenn Paulus hofft, die Römer auf der Durchreise 

nach Spanien sehen zu können (Röm 15,24). So hofft er auch, 

bei den Korinthern einige Zeit bleiben zu können – wenn der 

Herr es zulässt (1 Kor 16,7). Ein doppelsinniges Beispiel sind 

die beiden Emmauspilger, die einen Fremden treffen, dem sie 

von einem gewissen Jesus von Nazaret und seinem Kreuzestod 

erzählen: „Wir aber hatten gehofft, dass er es sei, der Israel er-

lösen würde“ (Lk 24,21). Im Augenblick, da sie das sagen, hiel-

ten sie diese Hoffnung für vergeblich. Doch noch am selben 

Abend begriffen sie, dass ihre Hoffnung in unerwarteter Weise 

erfüllt war.  

Wo Paulus das Substantiv Hoffnung verwendet, ist es fast immer 

die unerschütterliche Hoffnung auf Gott, Christus und die Ver-

heißungen, die wir durch ihn erhalten haben. Nehmen wir als 

Beispiel nur den Römerbrief her. Dort spricht er von Abraham, 

der „gegen [alle] Hoffnung aufgrund von Hoffnung“ den Ver-

heißungen Gottes glaubte (Röm 4,18). Die Christen rühmen sich 
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„der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes“, und diese Hoffnung 

lässt nicht zuschanden werden (Röm 5,2. 5). Die Schöpfung ist 

zwar der Nichtigkeit unterworfen, aber „auf die Hoffnung hin“, 

dass sie einmal zur Herrlichkeit der Kinder Gottes gelangt (Röm 

8,21). Drei Verse weiter formuliert Paulus kurz und bündig: 

„Auf Hoffnung hin sind wir gerettet“ (Röm 8,24). Wir sind 

schon erlöst, und trotzdem ist diese Erlösung noch erhofft. Das 

ist natürlich ein Paradox, aber die tiefsten Wahrheiten über Gott 

und die Welt sind durchweg Paradoxe. Und so kann Paulus die 

Römer auffordern: „Freut euch in der Hoffnung!“ (Röm 12,12). 

Im 15. Kapitel erklärt Paulus, worauf sich die christliche Hoff-

nung stützt: auf die Geduld und die tröstliche Belehrung aus den 

Heiligen Schriften (Röm 15,4). Aus diesen Heiligen Schriften 

zitiert er dann den Propheten Jesaja, der in seiner berühmten 

Weissagung über den Spross aus dem Baumstumpf Isais 

schreibt: „Auf ihn werden die Völker hoffen“ (Jes 11,10).8 So 

kann Paulus anschließend alles in einer Fürbitte zusammenfas-

sen, indem er schreibt: „Der Gott der Hoffnung erfülle euch mit 

aller Freude und allem Frieden im Glauben, damit ihr überreich 

werdet an Hoffnung in der Kraft des Heiligen Geistes!“ (Röm 

15,13). Auf den Zusammenhang von Glaube und Hoffnung 

kommen wir noch zurück. Paulus verdanken wir auch die be-

rühmte Trias Glaube, Hoffnung, Liebe (1 Kor 13,13).9 Wir be-

sinnen uns darauf bei jedem Rosenkranz. 

Der Epheserbrief erinnert die Adressaten, was sie vor ihrer Be-

kehrung waren: getrennt von Christus, ohne Hoffnung und ohne 

 

8 Paulus zitiert die Septuaginta. Der hebräische Text spricht vom Fragen oder 

Suchen nach diesem messianischen Spross. Auf dieselbe Stelle bezieht sich 

auch Mt 12,21. 

9 Vgl. auch 1 Thess 1,3; 5,8; Kol 1,4f. 
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Gott (wörtlich: Gottlose, Atheisten) in der Welt (Eph 2,12). Der 

Kolosserbrief stellt den Adressaten die Hoffnung vor Augen, die 

im Himmel für sie bereitliegt (Kol 1,5). Er ermahnt sie, im Glau-

ben unverrückbar gegründet zu bleiben und sich nicht abbringen 

zu lassen von „der Hoffnung des Evangeliums“, das er, Paulus, 

ihnen verkündet hat (Kol 1,23).  

Der erste Timotheusbrief erklärt gleich zu Anfang, dass unsere 

Hoffnung Christus Jesus, unser Heiland ist. Später lesen wir im 

selben Brief: „Wir haben unsere Hoffnung auf den lebendigen 

Gott gesetzt, den Heiland aller Menschen, vor allem der Gläubi-

gen“ (1 Tim 4,10). „Lebendig“ ist dieser Gott, weil er wirklich 

und wirksam ist. Der Titusbrief spricht von „der Hoffnung auf 

das ewige Leben“, das Gott verheißen hat (Tit 1,2) und von der 

Erfüllung dieser „glückseligen Hoffnung bei der herrlichen Wie-

derkunft unseres großen Gottes und Heilands Jesus Christus“ 

(Tit 2,13). Augustinus sagt mit einem schönen Wortspiel: Nunc 

in spe, tunc in re. „Was wir jetzt in der Hoffnung haben, haben 

wir dann in der Realität.“10 

In seinem frühesten erhaltenen Brief, dem ersten Thessaloni-

cherbrief, spricht Paulus über das Schicksal der Verstorbenen, 

„damit ihr nicht in Trauer fallt wie die anderen, die keine Hoff-

nung haben“ (1 Thess 4,13). „Die anderen, die keine Hoffnung 

haben“, das sind die Heiden, die getrennt sind von Christus, ohne 

den wahren Gott, und deshalb ohne Hoffnung. Dass sie im Hin-

blick auf die Verstorbenen in der heidnischen Antike tatsächlich 

ohne Hoffnung waren, zeigt eine einfache Statistik. Aus der 

heidnischen Zeit sind uns rund 2.300 Grabgedichte erhalten. Nur 

 

10 Augustinus, Enarrationes in Psalmos 38,9. Vgl. ebd. 145,2: Die diesseitige 

Freude ist nondum de re, sed de spe. 
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7,5 Prozent der heidnischen Gedichte formulieren eine irgend-

wie geartete Jenseitshoffnung. Bei den christlichen Grabgedich-

ten sind es 69,5 Prozent.11 In seiner Enzyklika „Spe salvi“ zitiert 

Benedikt XVI. eine typische lateinische Grabinschrift: In nihil 

ab nihilo quam cito recidimus „Wie schnell fallen wir vom 

Nichts ins Nichts zurück.“12 Dieser Nihilismus ist heute in Eu-

ropa wohl weiter verbreitet als die christliche Hoffnung, ich 

fürchte sogar bei Kirchgängern. Wie in so vielen ethischen und 

weltanschaulichen Fragen sind wir in Europa zu vorchristlich-

heidnischen Ansichten zurückgekehrt, und das heißt: zur vor-

christlichen Hoffnungslosigkeit. 

Von besonderer Wichtigkeit für unsere Thematik ist das 11. Ka-

pitel des Hebräerbriefs. Es handelt hauptsächlich von der Rolle 

des Glaubens in der Heilsgeschichte. Da werden die Gerechten 

von Abel bis zur Dirne Rahab einzeln vorgestellt und dann sum-

marisch all die anderen Männer und Frauen, die für ihren Glau-

ben gelebt und gelitten haben. Doch der erste Satz dieses Kapi-

tels bietet eine Definition, die Glaube und Hoffnung zusammen-

bringt. Diese Definition wird in unseren Übersetzungen unter-

schiedlich wiedergegeben, obwohl der griechische Text eigent-

lich eindeutig ist. Da heißt es: „Der Glaube ist die Grundlage des 

Erhofften, ein Beweismittel der unsichtbaren Dinge.“ Demnach 

hat die christliche Hoffnung auf die unsichtbaren Dinge eine 

Grundlage, eine Basis, und diese Basis ist der Glaube. Der 

christliche Glaube ist eben keine Vermutung oder Spekulation 

 

11 Näheres bei M. Reiser, Spaßkultur und Todeskultur. Das Gleichnis vom 

reichen Narren (Lk 12,13–34), in: Ders., Die Letzten Dinge im Licht des 

Neuen Testaments, Aachen 2013, 85–99, hier 94.  

12 Benedikt XVI., Enzyklika SPE SALVI vom 30. Nov. 2007 (Verlautbarun-

gen des Apostolischen Stuhls 179), 32008, 6. 
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über das Jenseits und unsichtbare Dinge, sondern eine begrün-

dete Überzeugung, aus der heraus die Christen ihr Leben gestal-

ten. Damit ist ihr Glaube ein reales Beweismittel für das, was sie 

erhoffen. Dem Erhofften liegt also ein begründeter, gelebter 

Glaube zugrunde. Das Erhoffte wie das Geglaubte sind im 

christlichen Leben somit Realitäten und nicht Träume und Luft-

gespinste. Wie Johannes Paul II. sagt: „Der Glaube, der die feste 

Überzeugung einschließt, dass diese unsichtbare Wirklichkeit 

existiert, ist deshalb der Grund für unsere Hoffnung, diese Wirk-

lichkeit auch tatsächlich zu erlangen.“13 Um den Glauben selbst 

können wir uns zwar bemühen, im Letzten freilich ist er reine 

Gnade. 

In der Glaubensgeschichte des Judentums wie des Christentums 

ist Abraham eine entscheidende Gestalt. Von ihm heißt es in die-

sem 11. Kapitel des Hebräerbriefs: „Aufgrund des Glaubens ge-

horchte Abraham dem Ruf, wegzuziehen in ein Land, das er zum 

Erbe erhalten sollte; und er zog weg, ohne zu wissen, wohin er 

kommen würde“ (Hebr 11,8). Er lebte dann im verheißenen 

Land wie in einem fremden, weil er, wie der Verfasser dieses 

Briefs schreibt, „die Stadt mit den festen Grundmauern erwar-

tete, die Gott selbst geplant und gebaut hat“ (Hebr. 11,10). Alle 

die Väter und Mütter der Heilsgeschichte, so fährt der Autor fort, 

„bekannten sich auf Erden als Fremde, die nur zu Gast sind“, 

weil sie eine himmlische „Heimat, ein Vaterland (patrís)“ such-

ten (Hebr 11,13–16). Hier fällt uns natürlich die berühmte Stelle 

aus dem Philipperbrief (3,20) ein: „Unsere Heimat ist im Him-

mel, von wo wir ja auch den Herrn Jesus Christus als Heiland 

 

13 „Fürchtet euch nicht!“ André Frossard im Gespräch mit Johannes Paul II., 

München Zürich Wien 1982, 85. 
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erwarten.“ Paulus gebraucht hier allerdings ein anderes griechi-

sches Wort, ein ausgesprochen politisches, nämlich políteuma, 

das soviel wie „Gemeinwesen“ oder „Stadtstaat“ bedeutet. Wir 

können aber ruhig bei dem schönen Wort Heimat bleiben, das es 

nur im Deutschen gibt. Die Vorstellung ist jedenfalls in beiden 

Fällen die, dass die Christen auf Erden als Fremde ohne Bürger-

recht leben. Vollbürger mit allen Rechten sind sie erst im Him-

mel. Noch einmal der Hebräerbrief: „Wir haben hier keine blei-

bende Stadt (pólis), wir ersehnen vielmehr die künftige“ (Hebr 

13,14). Von diesem Selbstverständnis und diesem Sehnen ist bei 

den Christen Europas heute fast gar nichts mehr übrig geblieben. 

Mit der Kirche und ihren liturgischen Feiern haben wir freilich 

schon jetzt einen Abglanz des himmlischen Jerusalems, wie es 

wiederum der Hebräerbrief eindrucksvoll sagt (Hebr 12,22–24). 

2 Unterwegs in der Fremde 

Wenden wir uns im Folgenden ein wenig dem 1. Petrusbrief zu. 

Er spiegelt die gängigen Überzeugungen des Christentums im 

letzten Viertel des 1. Jahrhunderts wieder. Wir finden hier auch 

den zuletzt dargelegten Grundgedanken aus den paulinischen 

Schriften wieder. In der heutigen Exegese und Verkündigung 

spielt er nur noch eine Nebenrolle. Das beweist jedoch nur, dass 

uns heute das, was den frühen Christen wichtig war, eben nicht 

mehr wichtig ist. Schauen wir also nach, was den frühen Chris-

ten wichtig war und wie sie sich verstanden haben.  

Über das christliche Selbstverständnis sagt uns schon gleich das 

Präskript etwas. Der Brief ist adressiert an „die auserwählten 

Fremden in der Diaspora von Pontus, Galatien, Kappadokien, 

der Asia und Bithyniens“. Die aufgezählten römischen Provin-

zen liegen alle in Kleinasien, der heutigen Türkei. Die Christen 
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sind dort „Fremde“, die nur zu Gast sind, griechisch parepídä-

moi. Es ist dasselbe Wort wie in der zitierten Stelle aus dem Heb-

räerbrief (Hebr 11,13). Damit sind Fremde gemeint, deren Auf-

enthalt am Ort nur vorübergehend ist. Die Christen sind auf Er-

den überall als Fremde unterwegs, sie sind überall Pilger, überall 

in der Diaspora, für sie ist die ganze Welt eine einzige Diaspora. 

Soviel erfahren wir gleich zu Beginn. Das 1. Kapitel des Briefs 

wirkt dann beim ersten Lesen verwirrend. Die Sätze und Satz-

teile sind vollgestopft mit theologischen Aussagen und Motiven, 

ihr Zusammenhang ist unklar. Erst bei wiederholtem Lesen und 

Nachdenken ergibt sich, dass hinter diesen Sätzen ein einfaches 

gedankliches Grundgerüst steckt.  

Der Verfasser geht aus von einer Erfahrungstatsache, die er bei 

seinen Adressaten ganz selbstverständlich voraussetzen kann. 

Sie besteht darin, dass die Christen ihre frühere, herkömmliche 

Lebensweise losgeworden sind. Diese frühere Lebensweise war 

durch verschiedene Begierlichkeiten bestimmt, weil man es 

nicht besser wusste (1 Petr 1,14). Jetzt im Nachhinein sehen die 

Christen: Dieses frühere Leben war leer, vergeblich, sinnlos. 

Das ist knapp und klar formuliert in 1 Petr 1,18: „Ihr seid losge-

kauft von der sinnlosen, durch die Väter tradierten Lebens-

weise.“ Und sie wissen ganz genau, wie und um welchen Preis 

sie losgekauft worden sind: durch den Opfertod Christi, „durch 

das kostbare Blut Christi, der ein Lamm ohne Fehler und Makel 

war“, wie es im nächsten Vers heißt. Wenn man nun weiterfragt: 

„Aber wie kommen die Christen darauf, dass Christus das Lamm 

ohne Fehler und Makel war, das sie von ihrer sinnlosen Lebens-

weise losgekauft hat?“, dann steht die Antwort schon gleich in 

Vers 3: „Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus 

Christus, der uns in seiner großen Barmherzigkeit neugeboren 

hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu 
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Christi...“. Die Hoffnung ist so „lebendig“, also wirklich und 

wirksam, wie der, auf den sie sich richtet. Aufgrund der Aufer-

stehung Jesu Christi – für die frühen Christen ein absolut siche-

res Faktum – glauben sie an den „lebendigen“ Gott, leben in ei-

ner begründeten Hoffnung und fühlen sich wie neugeboren.14 

Die alte Lebensweise war durch Sex, Alkohol und sinnliche Ver-

gnügungen bestimmt (1 Petr 4,3). Damit ist es für die Neugebo-

renen vorbei. Jetzt gilt nur noch ein Ziel: heilig werden wie Gott 

selbst (1 Petr 1,16). Am Ende aber müssen alle Menschen, ob sie 

wollen oder nicht, ihr Leben vor dem Gericht eben dieses Gottes 

verantworten (1 Petr 1,17). 

Zu dem neugewonnen Leben gehört zunächst einmal ein Zusam-

menleben in Gemeinden in ungeheuchelter, beständiger Bruder-

liebe (1 Petr 1,22). Von pastoralen Räumen wusste man damals 

noch nichts. Den entscheidenden Sachverhalt bringt Petrus am 

Schluss des 1. Kapitels noch einmal auf den Punkt mithilfe eines 

Zitats aus dem Propheten Jesaja: „Alles Fleisch ist wie Gras, 

seine Herrlichkeit wie blühendes Gras. Das Gras vertrocknet, die 

Blüte fällt ab. Doch das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit“ (Jes 

40,6–8). Der „Herr“ bei Jesaja steht natürlich für den unaus-

sprechlichen Namen Gottes. Alles, was der Prophet verkündet, 

ist das Wort dieses Gottes. Petrus erklärt aber ohne weiteres: 

„Und dieses Wort ist das euch verkündete Wort des Evangeli-

ums!“ (1 Petr 1,25). Was dieses Evangelium bezeugt, gilt in 

Ewigkeit, alles andere ist vergänglich wie Gras.  

Die schönste Formulierung des neuen Lebensgefühls gibt dann 

der Anfang des 2. Kapitels. Dort schreibt Petrus: „Legt also ab 

alle Bosheit, alle Betrügereien, alle Eifersucht und alles üble 

 

14 Vgl. 1 Petr 1,3. 21. 23. 
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Nachreden, und verlangt wie neugeborene Kinder nach der geis-

tigen, unverfälschten Milch, so dass ihr damit wachsen könnt 

und das Heil erlangen, wenn ihr nämlich gekostet habt, wie gut 

der Herr ist“ (1 Petr 2,1–3). „Wie neugeborene Kinder 

(quasimodo geniti infantes) verlangt nach der unverfälschten 

Milch ...“: Das ist bis heute der Introitus des Weißen Sonntags. 

Mit diesem Vers begrüßte der Chor schon im frühesten Chris-

tentum die an Ostern Neugetauften bei ihrem Einzug in die Kir-

che, bei dem sie noch einmal ihr weißes Taufkleid tragen durf-

ten. Mit der „geistigen, unverfälschten Milch“ sind natürlich die 

wesentlichen Inhalte des christlichen Glaubens gemeint, über 

die man sich überall einig ist. Wer sich davon ernährt, der wächst 

wie ein neugeborener Säugling mit der Milch seiner Mutter auf 

und kommt so auf den Geschmack, den nur Christus selbst hat; 

er kostet, wie gut der Herr ist. Hier hat der Briefautor eine wört-

liche Anspielung auf einen Psalmvers angebracht. Es ist Psalm 

34,9. Dort heißt es: „Kostet und seht, wie gut der Herr ist. Selig 

der Mann, der auf ihn seine Hoffnung setzt.“ Im Psalm ist mit 

dem „Herrn“ natürlich Gott der Herr gemeint, aber Petrus ver-

steht darunter ohne weiteres den Herrn Jesus Christus. Dieses 

Phänomen ist im Neuen Testament geläufig. 

Der bekannteste Satz aus diesem Brief steht in 1 Petr 3,15. Er 

lautet nach der Einheitsübersetzung: „Seid stets bereit, jedem 

Rede und Antwort zu stehen, der von euch Rechenschaft fordert 

über die Hoffnung, die euch erfüllt.“ In dieser Übersetzung be-

ginnt mit „Seid stets bereit“ ein neuer Satz. Das entspricht aller-

dings nicht dem griechischen Text. Im griechischen Text be-

ginnt der neue Satz mit „Fürchtet euch nicht vor ihnen...“. Die 

Aufforderung zur Bereitschaft, Rede und Antwort zu stehen, ist 

also kein selbständiger Satz, sondern ein Satzteil, eine Apposi-

tion zum vorhergehenden Hauptsatz. Das ist für die Deutung und 
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das Verständnis nicht ganz unwichtig. Ich gebe im Folgenden 

eine Übersetzung des ganzen Satzes, die etwas näher am grie-

chischen Text ist als die Einheitsübersetzung und füge noch die 

beiden vorhergehenden Sätze hinzu: 

 

„Wer wird euch Böses antun, wenn ihr euch eifrig um das Gute 

bemüht? Aber auch wenn ihr um der Gerechtigkeit willen Leiden 

erfahrt, selig seid ihr! Fürchtet ihre Schrecken nicht und lasst 

euch nicht verwirren, haltet vielmehr Christus, den Herrn, heilig 

in euren Herzen, jederzeit bereit zur Verantwortung (apología) 

gegenüber jedem, der von euch Rechenschaft (lógon) verlangt 

über die Hoffnung, die ihr hegt, aber mit Sanftmut und Gottes-

furcht, da ihr ja ein gutes Gewissen habt, damit, wenn ihr schon 

verleumdet werdet, diejenigen, die euren guten Lebenswandel in 

Christus beschimpfen, beschämt dastehen müssen. Denn es ist 

besser, für gute Taten zu leiden, wenn es Gottes Wille ist, als für 

böse“ (1 Petr 3,14b–17). 

 

Der Hauptsatz, der von der Rechenschaftsablegung spricht, lau-

tet: „Haltet Christus, den Herrn, heilig in euren Herzen!“ Wer 

das tut, dem kann kein Mensch mehr Angst und Schrecken ein-

jagen, er kann jederzeit ruhig, sanftmütig und mit gutem Gewis-

sen Rechenschaft ablegen und begründen, warum er in einer gro-

ßen Hoffnung lebt, die keine irdische Macht zerstören kann, weil 

sie in einer überirdischen Macht gegründet ist, die den Bekenner 

auch über den Tod hinaus rettet und bewahrt. Der Hinweis auf 

ungerechtes Leiden zeigt deutlich, dass es hier nicht nur darum 

geht, einem freundlichen Frager Antwort zu geben, sondern 

auch in einer Gerichtssituation, in der es vielleicht um Leben und 

Tod geht. Pater Benedikt Schwank weist in seinem Kommentar 
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zurecht auf das Gericht über Jesus selbst hin und schreibt: „Man 

denkt beim ganzen Vers an die Ereignisse im Prätorium zu Jeru-

salem: Draußen schreit das Volk, Jesus sei ein Volksaufwiegler 

und ein Feind des Kaisers. Doch die königliche Ruhe und Ge-

duld, mit der der Angeklagte vor seinem Richter steht, straft alle 

Ankläger Lügen. Die Christen sollen in Christus, das heißt so 

wie Christus und vereint mit ihm vor ihren Anklägern und Rich-

tern stehen. Sie sollen auf das Leben und Sterben Christi 

schauen. Ja, sie sind mit hineingezogen in das Christusgesche-

hen. Erneut steht in ihnen Christus vor dem Richter ...“.15 Das 

Vorbild Christi wird gerade im 1. Petrusbrief immer wieder und 

sehr eindrucksvoll hervorgehoben. 

Wie kam es nun für die frühchristlichen Gemeinden zu diesem 

Gefühl, in der Fremde zu leben? War das bloße Dogmatik? 

Nein, dieses Gefühl hatte ein sachliches Fundament. Die Le-

bensweise dieser Christen unterschied sich von der ihrer Umwelt 

so augenfällig, dass diese „befremdet“ war, wie es 1 Petr 4,4 

sagt. Und dort ist auch der Grund dafür genannt. Die Christen 

„laufen nicht mit im gleichen Strom der Ausschweifung“. Die 

Christen sind, wenn es um den falschen Lebensstil geht, keine 

Mitläufer. Sie haben einen Lebensstil, der ihre Umwelt befrem-

det. Es blieb aber nicht bei der Befremdung; diese führte viel-

mehr zu Anfeindungen und Schikanen aller Art. Auf diesem 

Hintergrund will der Autor des 1. Petrusbriefs die Christen zum 

Aushalten, ja freudigen Auf-sich-nehmen dieser bedrückenden 

Situation ermuntern. Wenig später nimmt der Verfasser das 

Stichwort vom Befremdlichen noch einmal auf und spielt damit: 

„Geliebte, seid nicht befremdet über die Feuerprobe, die zu eurer 

 

15 B. Schwank, Der erste Brief des Apostels Petrus (Geistliche Schriftlesung 

20), Düsseldorf 1963, 96. 
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Prüfung gekommen ist, als ob euch etwas Fremdes zustoße. 

Vielmehr freut euch! Denn so wie ihr Anteil an den Leiden 

Christi habt, so werdet ihr euch freuen und jubeln bei der Offen-

barung seiner Herrlichkeit“ (1 Petr 4,12f). Die Christen als 

Fremde an einem Ort, wo sie nur ein höchst eingeschränktes 

Bürgerrecht genießen, brauchen sich nicht zu wundern, wenn sie 

wie Ausländer schikaniert und verfolgt werden. Sie sollen sich 

darüber vielmehr freuen, da sie so ihren Glauben bewähren und 

Anteil an Christi Herrlichkeit erhalten können. Das sind Gedan-

ken, die uns heute sehr fremd sind, die aber durchaus wieder ak-

tuell werden können, und vielleicht bald. 

Damit kommen wir noch zu einem weiteren Begriff zur Bezeich-

nung der Christen und ihrer Existenzweise in dieser Welt im 1. 

Petrusbrief. Dieser Begriff wird uns mit einem großen Sprung in 

unsere Gegenwart bringen. Der Autor, der die Autorität des Pet-

rus in Anspruch nimmt, bezeichnet die Christen nämlich nicht 

nur als Fremde, deren Aufenthalt an einem Ort nur vorüberge-

hend ist, sondern auch als Einwohner ohne Bürgerrecht, grie-

chisch pároikoi (1 Petr 2,11). Diese sozialen Begriffe werden 

hier also metaphorisch, in einem übertragenen Sinn gebraucht. 

Beide Metaphern bezeichnen die Christen als Menschen, die 

nicht sind, wo sie eigentlich hingehören; die eine betont mehr 

das Provisorische, Vorübergehende, die andere mehr das Nach-

teilige, Unbefriedigende dieses Zustands. Nur in seiner himmli-

schen Heimat genießt der Christ alle Bürgerrechte. Dort wird das 

„Erbe“ für ihn bereitgehalten (1 Petr 1,4). In diese Heimat ge-

langt er bei der Wiederkunft Christi. Bis dahin dauert „die Zeit 

seines Exils, seiner Fremdlingschaft“ (1 Petr 1,17). Das griechi-

sche Wort, das ich hier mit „Exil“ oder „Fremdlingschaft“ über-

setzt habe, ist paroikía. Dieser Begriff bezeichnet einen Status 

mit beschränkten Rechten, ein Exil, eine Existenz in der Fremde. 
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Das ist der Begriff zur Bezeichnung der Existenzweise der 

Christen in der Welt. Es ist eine paradoxe Existenzweise. Denn 

die Christen leben in zwei Welten. Einerseits gehören sie schon 

jetzt zur Gemeinschaft der Heiligen, zu der wir uns in jedem 

Credo bekennen, andererseits müssen sie sich in einer nicht-

christlichen und auch heute wieder zunehmend antichristlichen 

Welt einrichten. Die eine ist unsere eigentliche Heimat, die an-

dere ist eine Welt, in der wir als Fremde auf eine befremdliche 

Weise leben und entsprechend behandelt werden. Zu dieser Welt 

müssen wir, wenn wir unserer eigentlichen Heimat treu bleiben 

wollen, eine innere und äußere Distanz aufbauen und sie ent-

schlossen bewahren. Eine umfassende Weltfremdheit, die sich 

auch im Lebensstil äußert, gehört zum Christsein, wenn es ernst 

gemeint ist. Wer diese Art von Weltfremdheit ablehnt, lehnt das 

Christentum ab.  

Damit komme ich zu einer letzten Beobachtung, einer schlichten 

Wortgeschichte, die auch den Gelehrten offenbar unbekannt ist, 

obwohl die Sache nichts Neues ist. Das griechische Wort für die 

christliche Exilsexistenz oder Fremdlingschaft, das im Neuen 

Testament nur der 1. Petrusbrief kennt, nämlich paroikía, wird 

noch heute als Fremdwort viel gebraucht. Sie kennen es alle. Es 

ist ein kirchenrechtlicher Begriff. Aus paroikía wurde nämlich 

im Lateinischen paroecia oder parochia, und das ist nichts 

anderes als unser Wort Pfarrei.16 Wenn wir vom Ursprung des 

Wortes her deuten, so ist eine Pfarrei also der Ort, wo eine 

christliche Gemeinschaft ihre weltfremde Exilsexistenz führt. 

Davon ist in unseren Pfarreien nichts, aber auch gar nichts mehr 

zu spüren. Die Pfarrei ist heute nur eine kirchenrechtliche Größe, 

die sich zumindest in Deutschland dadurch auszeichnet, dass sie 

 

16 Vgl. P. de Labriolle, Paroecia: RSR 18 (1928) 60–72. 
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immer größer und unübersichtlicher wird. Diese 

unübersichtlichen Größen nennt man auch gar nicht mehr 

Pfarreien, sondern pastorale Räume. Damit verschwindet nach 

der Sache auch das Wort. Vielleicht sollten wir uns doch noch 

einmal besinnen und überlegen: Was ist da falsch gelaufen? 

Darüber nachzudenken, ist jedem und jeder von uns aufgegeben. 

3 Glaube, Hoffnung, Liebe und der heilige Augustinus 

Wir hatten gesagt: Die Letzten Dinge müssten in unserer 

Lebensführung eigentlich die ersten sein, denn sie sind der 

eigentliche Gegenstand unserer Hoffnung, und diese Hoffnung 

muss unserem Leben die Richtung geben. Doch heute sind die 

Letzten Dinge – zumindest nach meiner eigenen Erfahrung – aus 

der kirchlichen Verkündigung und damit aus dem Bewusstsein 

der Gläubigen – wenn man sie überhaupt noch so nennen kann 

– so gut wie ganz verschwunden. So treten wir heute, auch wenn 

wir uns noch Christen nennen, tatsächlich als Hoffnungslose vor 

eine Welt, die zwar immer noch brüchige Hoffnungen aller Art 

hat, aber keine letzte, wirkliche Hoffnung, die es nur mit einem 

lebendigen Glauben an Gott gibt. Wir sind weithin 

zurückgefallen in jene sinnlose Lebensweise, die der Verfasser 

des 1. Petrusbriefs bei den Christen für überwunden erklärt hat: 

Sex, Alkohol und sinnliche Vergnügen aller Art. Der Weg, den 

wir zumindest in der deutschen Kirche mehrheitlich 

eingeschlagen haben, ist nicht der Weg der Nachfolge Christi, 

sondern der Weg der Anpassung an die Welt. Wir setzen nicht 

anders als die uns umgebende heidnische Gesellschaft unsere 

Hoffnung mehr auf den Mammon als auf Gott, der die Armen 

selig macht, nicht die Reichen. Da wir somit keine wirkliche 

Hoffnung mehr haben, hoffen wir auf Strukturreformen und 

dieses und jenes. Das ist jene Art von brüchigen, illusorischen 

Hoffnungen, vor denen die griechischen und römischen 
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Philosophen zurecht gewarnt haben. Doch dieses 

gesellschaftliche und kirchliche Thema würde uns jetzt zu weit 

führen, es liegt auch jenseits meiner Kompetenz. Und so möchte 

ich mit einem längeren Zitat aus einer Predigt des großen 

Kirchenvaters Augustinus schließen. Seine Ausführungen 

können vielleicht gerade unter den angedeuteten Umständen 

noch Hoffnung machen. Das Thema der Predigt ist die große und 

mit Recht berühmte Trias des Paulus in 1 Kor 13, die wir schon 

kurz angerissen haben: „Glaube, Hoffnung, Liebe“ und ihr 

Zusammenhang:17 

 

Was also ist Glaube, was Hoffnung, was Liebe? Und warum ist 

die Liebe das Größere? „Glaube ist“, wie an einer bestimmten 

Stelle der Schrift definiert ist, „das Feststehen der Hoffenden, 

die Überzeugung von Dingen, die nicht gesehen werden“ (Hebr 

11,1). Wer hofft, hat noch nicht, was er erhofft, doch er ähnelt 

durch seinen Glauben einem Besitzenden. Denn der Glaube ist, 

so heißt es, „das Feststehen der Hoffenden“. Es ist nicht die Sa-

che selbst, die wir erst künftig haben werden, sondern der 

Glaube steht anstelle der Sache selbst. Denn wer den Glauben 

hat, hat nicht nichts, beziehungsweise wer vom Glauben erfüllt 

ist, ist nicht leer. Deswegen ist das Verdienst des Glaubens groß, 

weil er nicht sieht und doch glaubt.  

Denn wenn er sähe, welches Verdienst wäre es? Als der Herr 

von den Toten auferstanden war und sich seinen Jüngern gezeigt 

 

17 Augustinus, Predigt: PLS 2,760f. Übersetzung (mit geringfügigen Ände-

rungen): H.J. Sieben, AugustinusAuslese. Texte zum Glaubensbekenntnis, 

Paderborn u.a. 2006, 41–43. 
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hatte, nicht nur den Augen zum Sehen, sondern auch den Hän-

den zum Betasten (vgl. Joh 20,25), womit er die menschlichen 

Sinne überzeugte, dass er es sei, der auferstanden ist, der kurz 

vorher am Kreuze hing, da stieg er, nachdem er mit ihnen so 

viele Tage verweilt hatte, wie es ihm gut erschien, um das Evan-

gelium zu bekräftigen und den Glauben an die Auferstehung zu 

begründen, in den Himmel auf, so dass er selber nicht mehr ge-

sehen wurde, sondern durch Glauben festgehalten werden muss.  

Denn wenn er immer hier und diesen Augen sichtbar wäre, dann 

wäre der Glaube nichts Löbliches. Jetzt indessen wird einem ge-

sagt: Glaube! Aber man will sehen. Man antwortet ihm: Glaube 

einstweilen, damit du einmal siehst! Der Glaube ist das Ver-

dienst, die Schau ist der Lohn. Wenn du sehen willst, bevor du 

glaubst, dann verlangst du den Lohn vor der Leistung. Was du 

haben willst, hat einen Preis. Du willst Gott sehen. Der Preis für 

dieses so große Gut ist der Glaube. Du willst ans Ziel gelangen, 

aber nicht den Weg dorthin gehen? Die Schau ist der Besitz, der 

Glaube ist der Weg dorthin. Wer die Mühe des Weges zurück-

weist, wie kann der die Freude des Besitzes suchen? 

Doch der Glaube hört nicht auf, da ihn die Hoffnung stützt. 

Nimm die Hoffnung weg, dann hört auch der Glaube auf. Wie 

macht jemand auch nur einen Schritt, der nicht hofft zum Ziel zu 

gelangen? Wenn du jedoch von beiden, das heißt von dem Glau-

ben und der Hoffnung, die Liebe wegnimmst, was nutzt dann der 

Glaube, was nutzt dann die Hoffnung, wenn man nicht liebt? Ja, 

man kann nicht einmal erhoffen, was man nicht liebt. Denn die 

Liebe entzündet die Hoffnung, die Hoffnung leuchtet durch die 

Liebe. Doch wenn wir dann zu dem gelangt sind, was wir im 

Glauben als nicht Gesehenes erhofft haben, welcher Glaube 

wird da noch gelobt werden, ist doch der „Glaube die Überzeu-

gung von Dingen, die nicht gesehen werden“ (Hebr 11,1)? 
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Wenn wir sehen, wird vom Glauben nicht mehr die Rede sein. 

Denn du wirst sehen und nicht mehr glauben. Ebenso steht es 

mit der Hoffnung. Wenn die Sache da ist, hoffst du nicht mehr 

auf sie. „Denn was einer sieht, wie hofft er noch darauf?“ (Röm 

8,24). Seht, wenn wir ans Ziel gelangt sind, ist sowohl der 

Glaube am Ende wie auch die Hoffnung. 

Wie steht es aber mit der Liebe? Der Glaube verwandelt sich in 

das Schauen, die Hoffnung in die Sache selbst. Die Schau wird 

es geben und die Sache, aber nicht mehr den Glauben und die 

Hoffnung. Wie steht es nun mit der Liebe? Kann auch sie zu 

Ende gehen? Wenn sie sich schon entzündete bei dem, was nicht 

gesehen wurde, dann wird sie sich gewiss noch mehr entzünden, 

wenn sie sieht. Zu Recht also heißt es: „Das Größere von ihnen 

ist die Liebe“ (1 Kor 13,13); denn dem Glauben folgt die Schau, 

der Hoffnung folgt die Sache, der Liebe folgt nichts anderes, sie 

wächst, sie vermehrt sich, sie kommt in jener Betrachtung zur 

Vollendung. Wenn wir von hier nach dem Antlitz Gottes verlan-

gen, wenn wir nach dem Vaterland der ewigen Glückseligkeit 

seufzen, werden wir da nicht, wie sehr wir auch in zeitlichem 

Glück schwelgen und wie sehr wir auch von der Menge und dem 

Überfluss der Dinge erfüllt sind, die irdische Pilgerschaft für 

elend halten, da wir in jenem Verlangen begründet sind, und zu 

Gott, Mitleid erheischend, flehen und immer beten: „Herr, be-

freie mich!“ (Ps 7,2.) 

 

Schließen wir mit einem weiteren Psalmwort (118,8f): 

„Besser, sich zu bergen beim HERRN, 

als auf Menschen zu bauen. 

Besser, sich zu bergen beim HERRN, 

als auf Fürsten zu bauen.“ 
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Patron der Hoffnung – Pierre Fourier 

Die christliche Hoffnung im Leben und Wirken des 

Ordensgründers der Auerbacher Schulschwestern 

Sr. Thekla Hofer 

 

1 Einleitung 

 

Immer schon schöpften wir Schulschwestern aus der Beschäfti-

gung mit dem Leben und den Weisungen unseres Ordensgrün-

ders, des hl. Pierre Fourier, viel Ermutigung und Hoffnung. Aber 

„Patron der Hoffnung“ nennen wir ihn erst seit dem Heiligen 

Jahr 2025 mit dem Motto „Pilger der Hoffnung“.  

Wer war Pierre Fourier (1565-1640), über den der damalige 

Papst Urban VIII. sagte:  

„Ich danke Gott, dass er der Kirche während meiner Amtszeit 

auf dem Stuhl Petri einen solchen Heiligen geschenkt hat.“18 

Die Zeitumstände, in denen Pierre Fourier lebte, gaben wenig 

Anlass zur Hoffnung. Ende des 16. Jahrhunderts litten die Men-

schen unter Kriegen, Hungersnöten, Pestepidemien, und die 

Verunsicherung im Glauben war groß – unserer gegenwärtigen 

Situation gar nicht unähnlich. Aber die christliche Hoffnung 

 

18 William Lawson SJ: Pierre Fourier – Augustiner-Chorherr, Pfarrer, Grün-

der der Kongregation von Unserer Lieben Frau, Kleinhain 2024, S. 262. Alle 

Seitenzahlen, die im weiteren Vortragstext hinter einem Zitat stehen, bezie-

hen sich auf diese Lebensbeschreibung. 
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nährt sich nicht von den Verhältnissen, in denen wir leben, und 

erst recht nicht von unseren eigenen Fähigkeiten.  

Unlängst sagte ein Bischof: „Die Menschen haben die Hoffnung 

nötig, dass Christus als Herr uns immer hilft, in allen Umständen 

ein gutes Leben zu führen.“19 „Es ist unsere Mission, unsere 

wunderbare Aufgabe als getaufte Mitglieder der Kirche, das Ge-

sicht und das Herz Jesu offenbar zu machen unter den Men-

schen“ (ebd.).  

Am Anfang des Heiligen Jahres stellte Papst Franziskus bei ei-

ner Audienz die Frage: „Was kann man tun, um die Hoffnung 

nicht zu verlieren und sie jeden Tag zu nähren? Man muss den 

Blick auf Jesus richten, den Lehrmeister und Weggefährten: Das 

ermöglicht es, wirklich Pilger der Hoffnung zu sein.“20 Wir sind 

Pilger, weil menschliches Leben Unterwegs-Sein bedeutet.  

Papst Benedikt XVI. vergleicht in seiner Enzyklika über die 

Hoffnung „Spe salvi“ das menschliche Leben mit einer „Fahrt 

auf dem oft dunklen und stürmischen Meer der Geschichte.“21 

Die Schiffer orientierten sich früher an den Sternen am Him-

melszelt, um die Richtung nicht zu verlieren. „Die wahren Stern-

bilder unseres Lebens sind die Menschen, die recht zu leben 

wussten. Sie sind Lichter der Hoffnung. Gewiss, Jesus Christus 

ist das Licht selber … Aber wir brauchen, um zu ihm zu finden, 

 

19 Kardinal Anders Arborelius OCD, Erzbischof von Stockholm, am 30. Jah-

restag der Gründung des Erzbistums Hamburg (7. Jan. 2025), zit. n.: Die Ta-

gespost vom 16. Jan. 2025, S. 12. 

20 Audienz für italienische Vereinigungen von Lehrern und Eltern katholi-

scher Schulen am 4. Jan. 2025, zit. n.: L’Osservatore Romano, Wochenaus-

gabe in deutscher Sprache vom 17. Jan. 2025, S. 11. 

21 Spe salvi (Enzyklika vom 30. Nov. 2007) Nr. 49. 
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auch die nahen Lichter – die Menschen, die Licht von seinem 

Licht schenken und so Orientierung bieten auf unserer Fahrt“ 

(ebd.).  

Ein solch „nahes Licht“, das Orientierung bietet auf unserem Pil-

gerweg, ist der hl. Pierre Fourier, der in Lothringen lebte. Er hat 

sich nicht nur selbst um ein „gutes Leben“ bemüht, sondern an-

dere dazu angeleitet. 40 Jahre war er Pfarrseelsorger. Es gibt 

nicht viele heiliggesprochene Gemeindepfarrer. Als Augustiner-

Chorherr bekam er von der Kirche den Auftrag, in den zehn 

Chorherrenstiften Lothringens die vom Trienter Konzil vorge-

schriebene Reform durchzuführen – ein hartes Stück Arbeit; 

denn die Chorherren hatten sich ihr Leben bequem eingerichtet 

und der Regel kaum mehr Beachtung geschenkt. Schließlich 

gründete Pierre Fourier die Kongregation der Schulschwestern 

von Unserer Lieben Frau, um die Mädchen durch unentgeltli-

chen Unterricht zu einem „guten Leben“ zu führen.  

Im Folgenden soll aufgezeigt werden, was dem hl. Pierre Fourier 

half, an der Hoffnung festzuhalten. Was können wir von ihm ler-

nen, sodass er Patron auch unserer Hoffnung werden kann? Die 

Buchstaben, aus denen das Wort „Hoffnung“ gebildet wird, ge-

ben uns den Weg vor. 

2 HOFFNUNG – G wie Glaube 

Es wurde schon erwähnt, dass die Hoffnung, von der hier die 

Rede ist, nicht von den Zeitumständen und noch weniger von 

unseren eigenen Fähigkeiten genährt wird. Das wäre nicht die 

christliche Hoffnung. Was ist die Grundlage der christlichen 

Hoffnung? Der Glaube. Nicht von ungefähr steht die Hoffnung 

in der Mitte der drei göttlichen Tugenden. Denn der Glaube 

bringt die Hoffnung hervor, und die Hoffnung nährt die Liebe. 

Vor seiner Heimkehr zum Vater verhieß Jesus seinen Aposteln 
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den Beistand, den Heiligen Geist, der ihnen aufdecken wird, wo-

rin die Sünde besteht: nämlich darin, dass sie nicht an ihn glau-

ben (vgl. Joh 16,9).  

In seiner ersten Ansprache als Papst vor den Kardinälen knüpfte 

Leo XIV. an das Messiasbekenntnis des Petrus an, das die Kir-

che bewahren, vertiefen und weitergeben soll. Der Heilige Vater 

stellte fest, dass der christliche Glaube für viele unserer Zeitge-

nossen „etwas Absurdes … etwas für schwache und wenig in-

telligente Menschen“ ist, ja dass sogar viele Getaufte in Jesus 

nicht mehr als einen charismatischen Anführer oder Übermen-

schen erkennen wollen22. Leidenschaftlich ruft Leo XIV. uns 

deshalb auf, „den freudigen Glauben an Christus, den Erlöser, 

zu bezeugen“ – in unserer persönlichen Beziehung zu Christus 

um und in unserem Umfeld.  

Pierre Fourier hatte das Glück, in einer gläubigen Familie auf-

zuwachsen – zusammen mit drei jüngeren Geschwistern, zwei 

Brüdern und einer Schwester, dem Nesthäkchen. Das Tischge-

bet, die Sonntagsmesse, das Leben mit dem Kirchenjahr waren 

selbstverständlich. Vermutlich wurde nicht viel über den Glau-

ben geredet. Man praktizierte ihn einfach.  

Ein zeitgenössischer Buchautor, Tobias Haberl, schreibt, wie 

dankbar er seinen Eltern dafür ist, „dass sie mich so spielerisch 

in die Arme Gottes gelenkt haben.“23 Wie ging das? „Ich wurde 

getauft, weil alle getauft wurden, danach wurde ich katholisch 

erzogen, ohne es zu merken, so natürlich, so selbstverständlich 

 

22 Homilie von Papst Leo XIV. am 9. Mai 2025, in: L’Osservatore Romano, 

Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 16. Mai 2025, S. 8. 

23 Tobias Haberl: Unter Heiden. Warum ich trotzdem Christ bleibe, München 

2024, S. 61. 
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fühlte sich alles an. Der Glaube wurde mir vorgelebt, ich schaute 

zu und ahmte nach. Er war der Rahmen, innerhalb dessen ich 

mich frei und aufgehoben fühlte. Gott war … ein unsichtbares 

Geländer, ein väterlicher Freund, von dem ich mich beschützt 

fühlte“ (a. a. O., S. 54).  

So ähnlich können wir es uns bei Pierre Fourier vorstellen. Dass 

heutzutage die Kindertaufe keineswegs mehr so selbstverständ-

lich erfolgt, ist sehr zu beklagen. Welcher Schatz wird da den 

Kindern von Anfang an vorenthalten! Wir können mit gutem 

Grund annehmen, dass die Kindertaufe schon in der Urkirche 

praktiziert wurde, wie die sogenannten Hausformeln belegen.24 

Zum Beispiel ließ sich der durch seinen Häftling Paulus be-

kehrte Gefängniswärter „sogleich mit allen seinen Angehörigen 

taufen“ (Apg 16,33; vgl. auch Apg 18,8).  

Welch großen Wert die Kirche auf die Kindertaufe legt, geht aus 

dem Kirchenrecht hervor: „Die Eltern sind verpflichtet, dafür zu 

sorgen, dass ihre Kinder innerhalb der ersten Wochen getauft 

werden“ (Can. 867 § 1 CIC). Die Taufe soll also nicht zu lange 

hinausgeschoben werden. Der immer wieder ins Feld geführte 

Einwand, das Kind solle sich später frei entscheiden, ist leicht 

entkräftet. Eine unbeeinflusste freie Entscheidung zu welchem 

Zeitpunkt auch immer ist unrealistisch. Der Mensch ist ständig 

verschiedensten Einflüssen ausgesetzt. Wollte man das Kind 

areligiös erziehen, würden andere Weltanschauungen diese Lü-

cke füllen.  

 

24 Vgl. Anton Ziegenaus: Die Heilsgegenwart in der Kirche. Sakramenten-

lehre, Bd. VII der Katholischen Dogmatik von Leo Cardinal Scheffczyk und 

Anton Ziegenaus, Aachen 2003, S. 218. 
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Viele Entscheidungen treffen Eltern für ihr Kind: was es zu es-

sen bekommt, was es anzieht, in welche Schule es geht usw. Sie 

wollen ihm die besten Voraussetzungen für ein gelungenes Le-

ben bieten. Warum nicht in religiöser Hinsicht? Die Unerläss-

lichkeit der Taufe geht sehr deutlich aus folgendem Paragraphen 

des Kirchenrechts hervor: „In Todesgefahr wird ein Kind … 

auch gegen den Willen der Eltern erlaubt getauft“ (Can. 868 § 2 

CIC). Hier wiegt das Heil des Kindes mehr als das Recht der 

Eltern. Prof. Ziegenaus nennt als wesentliche Gründe für die 

Kindertaufe die Tilgung der Erbsünde, die Universalität der 

Heilstat Christi, die Menschen aller Völker und jeden Alters gilt, 

und „das Geschenk der überfließenden Gnade“25. Die Kinder-

taufe macht auch besonders bewusst, dass die Gnade ungeschul-

det geschenkt wird. Das Kind kann tatsächlich noch nichts dazu 

beitragen, sondern empfängt die Taufgnade ohne jede Vorleis-

tung.  

Der Mensch ist geschaffen „als Bild Gottes“ (Gen 1,27). Da Gott 

in sich Beziehung ist – eine Gemeinschaft der Liebe von drei 

Personen –, ist auch der Mensch als sein Bild ein Beziehungs-

wesen. Seine erste und wichtigste Beziehung ist die zu Gott. Er 

ist der Urgrund von allem, auch der Urgrund unserer Existenz. 

Unser Leben empfangen wir jeden Tag neu von ihm. Berühmt 

ist Michelangelos Darstellung der Erschaffung Adams in der 

Sixtinischen Kapelle im Vatikan. Prof. Leo Scheffczyk hat die-

ses Bild einmal sehr tiefsinnig gedeutet. Es fällt auf, dass der 

Leib Adams noch am Boden liegt. Adam ist noch nicht zu sei-

nem aufrechten Stand erhoben; „denn der göttliche Lebensfunke 

 

25 Ziegenaus, a. a. O., S. 222. 
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ist auf ihn noch nicht übergesprungen.“26 Der Schöpfer streckt 

sich sehnsüchtig seinem Geschöpf entgegen, aber der Finger 

Gottes hat den Finger Adams noch nicht berührt. Erst die Ein-

hauchung des göttlichen Geistes macht den Menschen zu einem 

lebendigen, geistigen Wesen.  

Das unterscheidet den Menschen von allen anderen Naturwesen: 

Er steht in unmittelbarer Beziehung zu Gott, er existiert im di-

rekten Gegenüber zu ihm. Sein Mensch-Sein vollzieht sich im 

Ineinanderblick mit Gott. Mensch sein heißt von Gott angespro-

chen werden und ihm Antwort geben.27 Der Mensch realisiert 

sich in einem unaufhörlichen Gespräch mit Gott. Gott Vater lässt 

sich hier nicht huldvoll aus den Wolken herab. Der Mensch und 

sein Schöpfer sind gleich groß dargestellt – Gott und sein Bild. 

In anderen Religionen wäre eine solche Darstellung unerhört. 

Eine „bildgewordene christliche Revolution“ nennt Manfred 

Lütz dieses Gemälde in seinem außergewöhnlichen Rom-

Buch.28 Gott stürmt förmlich auf den Menschen zu – Verkörpe-

rung seiner Sehnsucht nach seinem Geschöpf, Verkörperung sei-

ner Hoffnung, dass der Mensch ihm Antwort geben wird. Ja, 

auch Gott hat Hoffnung! Man kann unter Gottes linkem Arm 

schon die vorgedachte Eva erkennen, und seine linke Hand ruht 

auf der Schulter des Jesuskindes; denn ohne das Wort ist nichts 

geworden (vgl. Joh 1,2). 

 

26 Leo Scheffczyk: Ursprung und Sinn der Welt, Heft 22 der Reihe Antwort 

des Glaubens, Freiburg 1981, S. 9. 

27 Scheffczyk nennt diese Seinsweise ein „dialogisches, responsoriales Sein“ 

(a. a. O., S. 10). 

28 Manfred Lütz: Der Sinn des Lebens, München 2024, S. 218. 
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Von Kindheit an wurde Pierre Fourier mit dem katholischen 

Glauben vertraut gemacht. Diese unwillkürliche religiöse Sozi-

alisation in der Familie „krönte“ er mit seiner bewussten, durch-

dachten Glaubensantwort. Fourier half dabei die ausgezeichnete 

Bildung, die er an der neu gegründeten Jesuiten-Universität in 

Pont-à-Mousson erhielt. Zeitlebens blieb er mit den Jesuiten ver-

bunden und holte sich bei ihnen immer wieder Rat. Die Über-

zeugung von der Wichtigkeit einer guten Bildung nicht nur für 

das gesamte Leben, sondern gerade auch für das religiöse Leben 

hat er wohl während seiner Studienzeit bei den Jesuiten gewon-

nen. Jahre später wird er einen Frauenorden gründen, der sich 

der Mädchenbildung widmet, welche zu seiner Zeit sehr ver-

nachlässigt wurde.  

Die Hoffnung des hl. Pierre Fourier steht auf dem festen Funda-

ment des Glaubens. Aber was nützt ein Glaube, wenn er nicht 

eine Perspektive über den Tod hinaus gibt? Pierre Fourier wurde 

nicht heiliggesprochen wegen seines erfolgreichen Apostolats in 

der Pfarrgemeinde, nicht wegen der gelungenen Reform der 

Chorherrenstifte, auch nicht wegen der Gründung der Kongre-

gation von Unserer Lieben Frau. Gerade letztere hatte ihn viel 

Zeit und Kraft gekostet. Die Bestätigung durch Rom ließ sehr 

lange auf sich warten; denn Roms Mühlen mahlen langsam. Ein-

mal schrieb er in seiner bildhaften Sprache, dass die Kongrega-

tion schon dreißig Jahre „weinend in ihrer Wiege“ liegt (S. 298).  

Was ihn heilig machte, war seine ergebene Annahme des göttli-

chen Willens im Lauf seines von Mühen und Misserfolgen ge-

zeichneten Lebens: „Alles, was uns bleibt, ist, nach der Geduld 

zu greifen, sie immer gut festzuhalten und für alles, was uns zu-

stößt, und sollte es noch so bitter sein, unserem lieben Erlöser 

unsere demütige Danksagung entgegenzubringen und uns ganz 

seinem heiligen Willen zu unterwerfen, der immer gerecht und 
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richtig ist, … und all unsere Hoffnung auf den Himmel zu set-

zen, wo wir unseren sicheren Lohn, unseren Schatz, unser Wohl 

und unsere … ewige Wohnstatt haben“ (S. 355). Wie viel 

Glaube gehört dazu, in allem Gottes Willen zu erkennen und ihn 

auch noch für „gerecht und richtig“ zu halten! Was Pierre Fou-

rier in Geduld ausharren ließ, war die Hoffnung auf den Himmel.  

3 HOFFNUNG – H wie Himmel 

Alle Menschen hoffen … hoffen auf etwas. Aber auf den Him-

mel? Erhofft wird jedenfalls immer etwas Gutes, Willkomme-

nes, Geliebtes, das „nicht schon im Bereich meiner ausgestreck-

ten Hand liegt; etwas, das mir … auch versagt bleiben könnte“.29 

Etwas, das ich mir nicht selbst verschaffen kann. Wenn das Er-

hoffte dann eintrifft oder wir etwas Erhofftes erhalten, merken 

wir doch bald, dass es uns nicht vollständig erfüllt, dass wir 

hungrig und unruhig bleiben. Unser Herz ist eben zu groß für 

das, was diese Welt zu bieten hat. „Alle Lust will Ewigkeit, will 

tiefe, tiefe Ewigkeit“, dichtete Friedrich Nietzsche.  

Josef Pieper ist überzeugt: „Wenn es keine … auf der anderen 

Seite des Todes realisierbare Hoffnung gibt, dann gibt es über-

haupt keine Hoffnung“ (a. a. O., S. 62). Die Hoffnung sprengt 

die Grenzen der diesseitigen Welt. Das Jenseits ist eine Realität, 

aber eine, an der man weder durch den Gebrauch der Sinne noch 

durch Selberdenken Anteil erhält, sondern durch Hören. Im 

Buch der Offenbarung beschreibt Johannes seine Himmelsvi-

sion. Zunächst hört er die Aufforderung: „Komm herauf und ich 

werde dir zeigen, was dann geschehen muss“ (Offb 4,1). Und 

was sieht er als Erstes? „Siehe, ein Thron stand im Himmel“ 

 

29 Josef Pieper: Hoffnung und Geschichte. Der Mensch und seine Zukunft, 

Kevelaer 2013, S. 17. 
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(V. 2). Im Himmel steht ein Thron, auf dem einer sitzt. Ein The-

ologe schloss daraus: „Im Himmel wird also regiert.“30 Und: 

„Gott führt die Geschichte zum Ziel“ (ebd.). Alle Menschen sind 

für dieses Ziel geschaffen: für die unverlierbare Gemeinschaft 

mit Gott im Himmel. Ob sie dieses Ziel auch tatsächlich anstre-

ben, liegt in ihrer Entscheidung.  

Die erste Frage im Katechismus lautet: „Wozu sind wir auf Er-

den?“ Und die Antwort: „Wir sind auf Erden, um Gott zu erken-

nen, ihn zu lieben und ihm zu dienen und einmal in den Himmel 

zu kommen.“31 Der hl. Paulus erinnert die Philipper eindringlich 

daran: „Unsere Heimat ist im Himmel. Von dorther erwarten wir 

auch Jesus Christus, den Herrn, als Retter“ (Phil 4,20). „Christus 

ist unter euch, die Hoffnung auf Herrlichkeit“ (Kol 1,27). Unsere 

Hoffnung ist also eine Person: Christus in uns.  

Wenn es nur das Diesseits gibt, ist das Leben des Menschen 

„eine lange Rolltreppe abwärts, … am Ende wartet die Grube, 

das Nichts. Wer nicht auf das ewige Leben hoffen kann, muss 

das irdische auspressen wie eine Zitrone … Die Folge ist ein ge-

waltiger Druck, so viel wie möglich zu erleben … Da ist immer 

… die Sorge, etwas zu verpassen.“32 Von Gelassenheit und ver-

weilender Freude einfach am Schönen keine Spur! Im Internet 

und auf Youtube gibt es unzählige Angebote zur Selbstoptimie-

rung, Erlangung von Resilienz und Achtsamkeit, aber wie gutes 

Sterben geht, scheint uninteressant. Und doch wird jeder 

 

30 Eigene Mitschrift des Vortrags von Prof. Hans-Georg Gradl, Trier (Lehr-

stuhl für Neues Testament), beim Einkehrtag in Auerbach am 15.03.2025. 

31 Kleiner Katechismus des katholischen Glaubens, zusammengestellt von P. 

Martin Ramm FSSP, Thalwil 20149, S. 5. 

32 Tobias Haberl, a. a. O., S. 64. 
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Mensch mit dieser Herausforderung einmal todsicher konfron-

tiert. Die hl. Teresa von Avila rief eines Tages in die Runde der 

versammelten Schwestern, und man hört fast ihre Fassungslo-

sigkeit heraus: „Habt doch Erbarmen mit euch selbst! Warum 

wollt ihr nicht ewig leben?“33 Die Kirche betet: „Gib, dass wir 

unseren Lauf vollenden und zur Herrlichkeit des Himmels ge-

langen.“34  

In Pierre Fourier reifte während des Studiums die Berufung zum 

Priestertum, weil er den Menschen helfen wollte, ihre ewige Be-

stimmung zu verwirklichen. Zwar übte er an jüngeren Kommi-

litonen das Tutorenamt aus, was seine pädagogischen Fähigkei-

ten zu Tage förderte und ihn für den Lehrberuf empfahl. Eine 

andere naheliegende Option wäre die akademische Laufbahn ge-

wesen. Bei den wissenschaftlichen Disputationen fiel Fourier 

durch seine Belesenheit, sein tiefgründiges Denken, seine Be-

redsamkeit und seine schlüssige Argumentation auf (vgl. S. 36). 

Er war Doktor beider Rechte. Wahrscheinlich hegte sein Vater, 

ein Geschäftsmann, den Wunsch, sein Ältester möge in seine 

Fußstapfen treten.  

Doch folgte Pierre ohne Zögern dem Ruf zum Priestertum. Was 

seine damaligen Studienkollegen überraschte, war, dass er nicht 

Jesuit wurde, obwohl er den Jesuiten große Verehrung und 

Dankbarkeit entgegenbrachte. Fourier trat in die Abtei Cha-

mousey ein und wurde Augustiner-Chorherr. Warum? Weil sich 

die Chorherren in der Pfarrseelsorge engagierten, und das war 

sein Traum: als Seelsorger den Menschen aller Schichten und 

 

33 Schott-Messbuch für die Wochentage Teil I, Freiburg 1984, S. 398. 

34 Tagesgebet am 26. Sonntag im Jahreskreis B, in: Schott-Messbuch für die 

Sonn- und Festtage des Lesejahres B, Freiburg 1984, S. 580. 
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jeden Alters den Weg zu Gott und zum Himmel zu zeigen. Sie 

sollten die Ewigkeit nicht aus dem Blick verlieren. Den Schwes-

tern wird er später sagen, dass ihnen mit den Kindern in der 

Schule genauso viele „Ewigkeiten“ anvertraut sind. Ordensleute 

sorgen allein durch ihr sichtbares Dasein dafür, dass die Men-

schen die Ewigkeit nicht vergessen. In unserer Regel heißt es: 

„Unsere Weihe an Gott soll der Welt ein sichtbares Zeichen und 

ein Ansporn zur Liebe sein und auf die ewigen Werte hinwei-

sen“ (Konstitutionen Nr. 11). Es geht um unsere Ewigkeit – um 

nichts weniger. Und die Entscheidung fällt jetzt.  

Wir haben gesehen, worauf wir unsere Hoffnung stellen sollen: 

auf den Glauben. Wir haben gesehen, worauf wir unsere Hoff-

nung richten sollen: auf den Himmel. Was hilft uns, als Pilger 

die Hoffnung unterwegs nicht zu verlieren? Auch darin kann uns 

der hl. Pierre Fourier Vorbild und Patron sein. 

4 HOFFNUNG – O wie Ordnung 

Die französische Philosophin Simone Weil sagte, dass das 

größte aller menschlichen Bedürfnisse das Bedürfnis nach Ord-

nung sei.35 Vielleicht hängt das damit zusammen, dass die An-

fänge der Menschheit in einem Garten liegen. Gott selbst 

pflanzte einen Garten und setzte den Menschen dorthin. Er setzte 

ihn nicht in eine Wildnis, sondern in einen kultivierten Raum 

(vgl. Gen 2,8). Im letzten Buch der Heiligen Schrift lesen wir, 

worauf die Menschheitsgeschichte hinausläuft. Da ist von der 

„heiligen Stadt“, dem „neuen Jerusalem“, die Rede, das nach 

göttlichem Plan konzipiert ist (vgl. Offb 21,2). Als der Seher Jo-

hannes einen Blick in den geöffneten Himmel werfen darf, sieht 

 

35 Zit. n.: Die Tagespost vom 26. Sept. 2024, S. 3. 
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er auch da alles in heiliger Ordnung (= Hierarchie) um den Thron 

Gottes zentriert (vgl. Offb 4,2ff). Im Himmel herrscht Ordnung, 

und wenn wir hoffen, in den Himmel zu kommen, müssen wir 

uns schon hier auf Erden an Ordnung gewöhnen.  

Die Kirche betet im Ersten Hochgebet der hl. Messe: „… ordne 

unsere Tage in deinem Frieden, rette uns vor dem ewigen Ver-

derben und nimm uns auf in die Schar deiner Erwählten.“36 In 

einem empfehlenswerten Novenenbüchlein zu Maria, der Kno-

tenlöserin, steht folgende Bitte an sie: „… ordne und verstärke 

die Bande, die uns mit dem Herrn verbinden.“37 Auch und vor 

allem unsere Gottesbeziehung muss folglich geordnet sein bzw. 

immer wieder in Ordnung gebracht werden. Dann kommen auch 

alle anderen Lebensvollzüge in Ordnung, und wir schöpfen 

Hoffnung. 

Der bereits erwähnte Buchautor Tobias Haberl verbrachte eine 

Woche in einem kontemplativen Kloster und machte in diesen 

Tagen der Stille und des Gebets eine intensive Gotteserfahrung. 

Am Abreisetag fragt er, wie er diese Nähe zu Gott bewahren 

könne, und erhält die Antwort: „Halte die Formalien ein!“38 Das 

heißt: tägliches Gebet, Sonntagsmesse, regelmäßige Beichte. 

Der Mensch braucht Struktur. „Das ist alles?“, fragt Haberl et-

was enttäuscht. Und der Mönch ergänzt: „Das Wichtigste ist, 

dass du nie vergisst, dass sich Jesus für dich geopfert hat. Er hat 

sein Blut für dich hergegeben … er will, dass du dir Mühe gibst, 

 

36 Schott-Messbuch für die Sonn- und Festtage des Lesejahres B, Freiburg 

1984, S. 367. 

37 Novene zu Maria Knotenlöserin mit Gebeten von Papst Franziskus, Kiss-

legg 2024, S. 21. 

38 Tobias Haberl, a. a. O., S. 226 
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mit ihm befreundet zu bleiben.“ (ebd.). Freundschaft braucht 

auch Struktur, braucht Regelmäßigkeit. Es ist eine Erfahrungs-

tatsache, dass die meisten Freundschaften nicht wegen eines hef-

tigen Streits zerbrechen, sondern lautlos verblassen, weil man 

nicht mehr in sie investiert hat.  

Gott ist ein Freund der Ordnung, und Fourier war auch ein 

Freund der Ordnung. Er hat sehr darunter gelitten, dass in der 

Abtei, in die er eintrat, die Ordensdisziplin vernachlässigt 

wurde, ja unsittliche Verhältnisse herrschten. Niemand küm-

merte sich um die Ausbildung des neuen Novizen. Die Mitbrü-

der sahen in ihm nur einen Küchenjungen und Hausknecht, der 

ihnen zu Diensten war. Fourier gab die Hoffnung nicht auf. Die 

Ordnung in einem Orden – man hört die Verwandtschaft der bei-

den Begriffe deutlich heraus – hängt von der Befolgung der Re-

gel ab. So begann Fourier, die Regel des hl. Augustinus zu stu-

dieren und Abschnitt für Abschnitt in die Tat umzusetzen. Er 

begab sich zum Beispiel pünktlich zum gemeinsamen Chorgebet 

in die Klosterkirche, aber da war niemand, der mit ihm die Psal-

men rezitierte. Die Mitbrüder waren auf der Jagd oder hatten 

sich zu einem Ausflug aufs Land einladen lassen oder zechten 

mit ihren Kumpanen.  

Es konnte nicht ausbleiben, dass die konsequente Lebensweise 

des Novizen Anstoß erregte. Er machte den Mitbrüdern, ohne es 

zu beabsichtigen, bewusst, was sie gelobt hatten und wie sie le-

ben sollten. Freilich ist zu bedenken, dass zur damaligen Zeit die 

Klöster nicht selten Versorgungsstätten für nachgeborene Kin-

der adeliger Familien waren, wobei nicht nach der persönlichen 

Berufung zum geweihten Leben gefragt wurde.  

Die Ordnung im Orden hängt auch von der Gehorsamsbezie-

hung zum Obern ab. Dieser soll seine Autorität ausüben, aber in 
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rechter Weise. Bei der Reform der Augustiner-Chorherren und 

bei der Gründung der Schwesternkongregation legte Fourier 

großen Wert auf eine sorgfältige Auswahl der Oberen und 

mahnte die Wahlberechtigten, verantwortlich abzustimmen. 

„Ich sehe es nicht gerne, wenn jemand Anordnungen erteilt, der 

selbst nicht gehorchen kann“ (S. 324), schreibt er in einem Brief. 

Und er sieht es auch kritisch, wenn eine Ordensperson sehr lange 

Zeit im Leitungsamt bleibt, „die danach, wenn wir sie ihres Am-

tes entheben wollen, zu nichts mehr zu gebrauchen ist“ (ebd.). 

Fouriers eigener Führungsstil war eine sehr weise Mischung aus 

Festigkeit und Sanftmut. Er forderte viel, aber er versuchte stets, 

die anderen durch Überzeugung und Ermutigung höher zu füh-

ren. Auch hierin war er seinem Ordensvater, dem hl. Augusti-

nus, sehr ähnlich. 

Nachdem Fourier im Jahr 1589 in Trier zum Priester geweiht 

worden war, erbat er sich vom Abt die Erlaubnis, ein weiteres 

Mal an die Jesuitenuniversität nach Pont-à-Mousson zu gehen, 

um ein vertieftes Theologiestudium aufzunehmen. Er hatte er-

lebt, wie viel Schaden schlecht ausgebildete Priester der Kirche 

zufügten – mehr Schaden als die neuen Lehren der Reformato-

ren, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten. Nach dem Stu-

dium wurde Pierre Fourier – wie er es schon lange ersehnte – 

Pfarrer. Und er blieb es bis zu seinem Tod. Die Pfarrei Mattain-

court, in die er kam, war nicht besser und nicht schlechter als die 

umliegenden Gemeinden. Es galt, Herz und Verstand der Men-

schen mit dem Christentum, d. h. mit Christus, vertraut zu ma-

chen. Auch hierin nahm Fourier sich den hl. Augustinus zum 

Vorbild.  

„Pierre Fouriers wichtigstes Hilfsmittel zur Erfüllung seiner 

Aufgabe war er selbst“, so heißt es treffend in der Biographie 

über ihn (S. 59). Er sagte – ganz im Sinn seines Ordensvaters: 
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„Wer anderen nützlich sein will, muss zunächst bei sich selbst 

anfangen. Er muss selbst in Liebe entbrannt sein, wenn er die 

anderen erglühen lassen will“ (ebd.). Vgl. das Augustinuszitat 

im Gotteslob S. 473: „In dir muss brennen, was du in anderen 

entzünden willst.“  

Pierre Fourier bot sich schnell Gelegenheit, den Pfarrangehöri-

gen von Mattaincourt zu begegnen; denn er kam wenige Tage 

vor dem Fronleichnamsfest im Jahr 1597 dort an. Die Teilnahme 

an der Prozession war groß. Wollte man doch den neuen Pfarrer 

in Augenschein nehmen. Es machte Eindruck, wie sehr der 

Priester in die Anbetung des Allerheiligsten vertieft war und 

während der Prozession still betete, ohne die Augen umher-

schweifen zu lassen. Der Priester braucht diese Nähe zum Herrn 

in der Eucharistie. Wie sollte er sonst in seinem Auftrag han-

deln? Wenn er selbst Jesus nicht liebt, wie will er in anderen die 

Liebe zu Jesus entzünden? 

5 HOFFNUNG – N wie Nähe 

Pierre Fourier suchte die Nähe zu Gott, aber auch die Nähe zu 

den Menschen. Papst Franziskus hatte die besondere Gabe der 

Nähe zu den Menschen. Bei einer Begegnung mit Jugendlichen 

sagte er einmal (in Skopje am 7. Mai 2019): „Wisst ihr, welche 

Lektion die beste war, die ich im Lauf meiner Jahre (und das 

sind nicht wenige), in meinem ganzen Leben, gelernt und erlebt 

habe? Das ‚von Angesicht zu Angesicht‘. Wir leben im Zeitalter 

der Vernetzung, aber wir wissen wenig über Kommunikation. 

Zu viele Kontakte, aber man kommuniziert wenig. Man ist heute 

miteinander sehr vernetzt, aber man nimmt kaum Anteil am Le-

ben der anderen. Weil solche Anteilnahme das Leben erfordert 
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und verlangt, dass man da ist und schöne Momente miteinander 

teilt ... und auch die weniger schönen.“39 

Fouriers vorrangiges Anliegen als Pfarrer waren die Kinder (vgl. 

S. 61). Über sie erreichte er auch die Eltern, wenn er kleine 

Theaterstücke aufführte, um Glaubenswahrheiten zu vermitteln, 

oder einen Kinderchor ins Leben rief (vgl. S. 62). Welch hohe 

Auffassung er von der Aufgabe und Verantwortung eines 

Pfarrers hatte, geht aus seinen Briefen an die Chorherren hervor. 

Sie sollten treu für ihre Herde sorgen und bei ihr bleiben, sich 

für eine gute Ausstattung der Kirche und des Altars einsetzen 

und Arme und Reiche gleichbehandeln. Wenn sie zu einem 

Pfarrkind gerufen wurden, sollten sie unverzüglich Folge leisten 

(vgl. S. 49-50).  

Wie groß die Nähe des Pfarrers zu der ihm anvertrauten Ge-

meinde sein soll, wird deutlich, wenn wir davon hören, wie Fou-

rier eigenhändig für einen Kranken eine Suppe bereitet und sie 

ihm ins Haus bringt oder einem Armen, der sich zu betteln 

schämt, mit einer Gabe zuvorkommt. „Ich möchte mit ihnen le-

ben und sterben. Ich gehöre nicht mir selbst, sondern Gott und 

ihnen“, schreibt er in einem Brief (S. 51). Mehr als allen anderen 

fühlte Fourier sich seinen Pfarrkindern verpflichtet. Als eine An-

frage von Schwestern kam, wegen einer wichtigen Angelegen-

heit in ihr Kloster zu kommen, schrieb er zurück:  

„Ich kann die Pfarrei während dieser wichtigen Tage [der Ad-

ventszeit] unter gar keinen Umständen allein lassen, ohne mich 

 

39 https://www.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2019/may/ 

documents/papa-francesco_20190507_macedoniadelnord-giovani.html (ab-

gerufen am 24. Mai 2025). 

https://www.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2019/may/documents/papa-francesco_20190507_macedoniadelnord-giovani.html
https://www.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2019/may/documents/papa-francesco_20190507_macedoniadelnord-giovani.html
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gegen Gott und alle meine Pfarrkinder zu versündigen. Sie wä-

ren mir äußerst böse und würden empört murren und klagen, 

wenn ich sie auf einmal im Stich ließe, nachdem ich sie an den 

vergangenen Sonntagen zur Beichte aufgefordert und ihnen öf-

fentlich, von der Kanzel der Kirche aus, versprochen habe, zu 

jeder Zeit, die ihnen passt, für sie da zu sein … Wenn an den 

Tagen, an denen das Korn reif für die Ernte ist und auf die Sense 

wartet, der armselige Arbeiter, der eben zu diesem Zweck ange-

stellt, bezahlt und verköstigt wurde, fortgeht – was wird der Herr 

der Ernte dann sagen? Was würden diese armen Menschen sa-

gen, die so schnell davon ablassen, die Glaubensgrundsätze zu 

befolgen, wenn man sich nicht rechtzeitig um sie kümmert? Jetzt 

ist die richtige Zeit für sie: Es wird nicht möglich sein, die Ernte 

später einzubringen. Ich bitte euch, meine lieben Schwestern, er-

lasst mir für dieses Mal die Reise“ (S. 199-200).  

In den heutigen Pfarrverbänden und „Pastoralen Räumen“ usw. 

geht viel Nähe verloren. Der personale Bezug zum Pfarrer und 

die Anteilnahme am Leben der Pfarrangehörigen ist eigentlich 

unmöglich und damit auch nachhaltige, stetige Seelsorge, wenn 

der Pfarrer nicht vor Ort ist. Falls Fourier notgedrungen von 

Mattaincourt wegmusste, sorgte er dafür, dass Priester dort wa-

ren, die sich um seine Pfarrkinder kümmern konnten. Des Öfte-

ren empfahl er seine Schäflein dem Gebet der Schwestern: „Ich 

werde es nie müde werden, meine Pfarrkinder euch anzuemp-

fehlen; ich liebe sie so sehr; ich bin ihnen so viel schuldig … 

meine Präsenz, ja sogar mein eigenes Leben“ (S. 202-203). Fou-

rier legte auch viel Wert auf wohlwollende Nähe zu seinen Mit-

brüdern. Jeder Pfarrer sollte zu den Geistlichen seiner Nachbar-

schaft in einem freundschaftlichen Verhältnis stehen und nie ein 

schlechtes Wort über sie sagen (vgl. S. 50). Kamen Angehörige 
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anderer Pfarreien zu Fourier zum Beichten, gab er ihnen regel-

mäßig als Buße auf, für ihren Pfarrer zu beten.  

Der hl. Pierre Fourier begegnete Andersgläubigen mit großem 

Respekt und verständnisvoll, was damals – es ist die Zeit der 

sog. Gegenreformation, besser gesagt, der „katholischen Re-

form“ – alles andere als üblich war (vgl. S. 272). Er hegte die 

Hoffnung, dass sie doch noch auf den rechten Weg kommen und 

sich von der Wahrheit finden lassen. Er gab sie nicht verloren, 

sondern bemühte sich um sie, ohne sie zu drängen, so sehr lag 

ihm ihr Heil am Herzen. 

Als ihn Schwestern zur Besprechung einer wichtigen Angele-

genheit in ihr Kloster in einer anderen Stadt baten, wollte er 

seine Gemeinde nicht verlassen. „Meine Pfarrkinder sind halbtot 

vor Hunger. Ich besitze nichts, womit ich ihnen helfen könnte, 

doch meine Gegenwart (ohne mich rühmen zu wollen) hilft 

ihnen in gewisser Weise“ (S. 52). Präsent sein hilft! Oft ist es 

tatsächlich die einfache persönliche Nähe, das Da-Sein, das 

Trost spendet.  

Diese Erfahrungstatsache wurde kürzlich durch eine Untersu-

chung bestätigt, in der man erforschen wollte, inwieweit Hunde 

einen positiven Einfluss auf das emotionale und körperliche 

Wohlbefinden von Patienten ausüben.40 Die Probanden tauchten 

eine Hand in eiskaltes Wasser, um Schmerz zu erzeugen. Die 

eine Gruppe von Versuchspersonen war in Begleitung von Hun-

den, die andere in Begleitung eines Menschen. Erstaunlicher-

weise wurde die Gegenwart von Hunden als „weit hilfreicher“ 

empfunden, den Schmerz zu ertragen, als die Gegenwart von 

 

40 In: Die Tagespost vom 26. Sept. 2024, S. 20. 



50 

Menschen. Warum? Die Versuchspersonen hatten nie den Ein-

druck, von Hunden beurteilt zu werden. „Die unvoreingenom-

mene Gegenwart von Hunden scheint eine Schlüsselrolle für 

ihre Fähigkeit zu trösten zu spielen.“ Denn Menschen handeln 

nach sozialen Normen und begegnen anderen mit bestimmten 

Erwartungen, „während Hunde einfach da sind und Gefährten-

schaft schenken, ohne zu bewerten.“ Einfach da sein, den ande-

ren an sich heranlassen, ohne von ihm etwas zu erwarten. Er darf 

so sein, wie er ist. Eine solche Einstellung weckt im Gegenüber 

Selbstachtung, Lebenskraft und Hoffnung. 

6 HOFFNUNG – F wie Freimut 

In der Apostelgeschichte ist immer wieder von Freimut (griech. 

Parrhesia) die Rede. Die Gemeinde betet darum, dass die Apos-

tel „mit allem Freimut“ das Wort verkünden (Apg 4,29; 19,8). 

Die Ältesten und Schriftgelehrten in Jerusalem staunen über den 

Freimut dieser ungebildeten und einfachen Männer (vgl. Apg 

4,13). Freimut, Mut zur Klarheit, die Überwindung der Furcht, 

zu sagen, was ist, gehört von Beginn an zum Christ-Sein. Zu 

schweigen, um nicht aufzufallen, um nicht allein zu stehen mit 

seiner Ansicht, war – zumindest in der Urkirche – keine Option: 

„Wir können unmöglich schweigen über das, was wir gesehen 

und gehört haben“ (Apg 4,20). Die Folge dieses Freimuts war, 

dass immer mehr Menschen zum Glauben fanden (vgl. Apg 

2,41.47; 4;4; 5,14). Die Apostelgeschichte endet auch mit dem 

Freimut: „Er [Paulus] verkündete das Reich Gottes und lehrte 

über Jesus Christus, den Herrn – mit allem Freimut, ungehin-

dert“ (Apg 28,31). Es klingt wie eine Aufforderung, dass wir die 

Apostelgeschichte fortschreiben sollen, indem auch wir Chris-

tus, den Herrn, freimütig verkündigen. 
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Warum ist es heute mit dem Freimut so schlecht bestellt? Viel-

leicht deswegen, weil die Wahrheit keine Rolle mehr spielt. 

Denn nur sie ist es wert, auch unter Inkaufnahme von Nachteilen 

öffentlich bekannt zu werden. Heute richten sich die Menschen 

nicht mehr nach der Wahrheit, sondern verlassen sich auf Um-

frageergebnisse. Aber die Wahrheit ist nicht identisch mit der 

Mehrheitsmeinung. Die Mehrheit kann sich irren. Ein wahr-

heitsliebender Mensch muss dem Meinungsdruck standhalten – 

und auch äußerer Gewalt oder subtileren Formen von Unterdrü-

ckung. 

Dass Pierre Fourier das Wort Gottes und der Kirche „gelegen 

oder ungelegen“ (2 Tim 4,2) ohne Abstriche und Verfälschun-

gen verkündete, dürfen wir mit Sicherheit annehmen. Die Jesui-

ten hielten einmal in einer Pfarrei, die ganz von reformatori-

schem Gedankengut infiltriert war, eine Volksmission und baten 

Fourier um seine Mithilfe. Tatsächlich fanden die Menschen 

aufgrund seiner Predigten wieder zum Glauben der Kirche zu-

rück (vgl. S. 272). Fourier verteidigte die Lehre der Kirche auch 

gegenüber hochgestellten Persönlichkeiten. Als Herzog Karl 

von Lothringen seine Frau verlassen wollte, um eine andere zu 

heiraten, bemühte er sich um kirchliche Unterstützung. Er be-

hauptete, seine erste Eheschließung sei ungültig gewesen. Da er 

Pierre Fourier sehr schätzte, wollte er seine Zustimmung erwir-

ken und schickte Gesandte zu ihm. Diese lobten die Erwählte 

des Herzogs in den höchsten Tönen, wozu Fourier kurzangebun-

den bemerkte: „Das sind ausgezeichnete Eigenschaften. Es ist 

ein Jammer, dass Seine Durchlaucht bereits eine Frau hat“ (S. 

342-343).  

Freimut zeigte er aber auch noch in anderer – heute nicht weni-

ger aktuellen – Hinsicht. Bei der Aufnahme von Kandidatinnen 

für das Klosterleben mahnte er, Vorsicht walten zu lassen: „Ihr 
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zieht Ordensfrauen in Scharen an. Hütet euch davor, eine bei 

euch zu behalten, die nicht wirklich berufen ist“ (S. 136). Diese 

Warnung entsprach seiner Erfahrung, „dass viele deswegen ih-

ren Orden verlassen haben, weil sie zu unbedacht eingetreten 

waren, ohne genau zu erwägen, was sie taten“ (S. 192). Einem 

Abt, der zwei Mitbrüder für die Priesterweihe vorschlug, schrieb 

Fourier: „Ihr schickt also die beiden zur Weihe, in der Hoffnung, 

dass sie sich bessern. Meiner Meinung nach werden sie das si-

cher nicht … Junge Männer zur Priesterweihe zu schicken, da-

mit sie sich bessern, bedeutet, den Karren vor das Pferd zu span-

nen. Sie müssen zuallererst einmal gute Menschen sein: beschei-

den, sehr zurückhaltend, ganz demütig, ganz gehorsam … dann 

kann man sie für die Weihe vorschlagen“ (S. 323).  

Bei dem heutigen Mangel an geistlichen Berufungen ist die Ver-

suchung groß, ohne Unterschied jeden zu nehmen, der an der 

Klosterpforte oder im Priesterseminar anklopft. Fourier legte 

großen Wert auf die Unterscheidung. Mit konkreten Fragen 

sollte die Echtheit der Berufung geprüft werden, z. B. ob die An-

wärterinnen … „zufrieden, bereit und gewillt sind, ihren Besitz, 

ihre Eltern und – was am schwierigsten ist – sich selbst zu ver-

lassen“, ob sie nicht an ihrer Ehre hängen, ob sie Bescheid wis-

sen über die Leiden, Mühen und Schwierigkeiten des Ordensle-

bens und „ob sie das große Verlangen, den Willen, den Mut und 

die Hoffnung haben, all dies mit der Gnade Gottes zu ertragen“ 

(S. 192). Den Interessentinnen sollen die Härten des Ordensle-

bens durchaus nicht verschwiegen, sondern freimütig offenbart 

werden. Wenn der Herr zu seiner Nachfolge einlud, wie wir im 

Evangelium hören, nannte er als Voraussetzung nicht etwa: Wer 

mir nachfolgen will, der trage eine große Liebe zu Gott und sei-

nem Nächsten im Herzen, der bete stundenlang am Tag, der 

halte glänzende Vorträge …, sondern der „nehme sein Kreuz auf 
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sich“ (Mt 16,24). Die einzige Bedingung ist die Leidensbereit-

schaft, sonst nichts.  

Den Freimut übte Pierre Fourier noch in anderer Weise. Schon 

zu seinen Lebzeiten sind durch ihn wunderbare Heilungen ge-

schehen, aber er wusste von sich abzulenken. Am berühmtesten 

ist eine Totenerweckung, die sich in Windeseile herumsprach 

(vgl. S. 213). In Mattaincourt war ein fünfjähriges Mädchen 

beim Spielen in den Brunnen vor der Kirche gefallen. Es dauerte 

eine Stunde, bis der Körper geborgen werden konnte. Der Vater 

des Mädchens lief mit dem Leichnam im Arm zu Fourier und 

stöhnte verzweifelt: „Was soll ich nur tun?“ „Beten“, lautete die 

Antwort, woraufhin sich Fourier selbst zum Gebet zurückzog. 

Nach einiger Zeit kam Leben in den Leichnam, das Kind begann 

zu atmen und öffnete die Augen. Es war vollkommen gesund. 

Fourier betonte nachdrücklich, das Gebet des Vaters sei erhört 

worden. Auf der Gedenktafel am Brunnen steht es freilich an-

ders.  

Kurze Zeit später bat eine Wohltäterin der Schwesternkongrega-

tion den Pfarrer, nach ihren Kindern zu schauen, die ernsthaft 

erkrankt waren. Fourier ging bereitwillig mit. Als er sich die bei-

den Kranken ansah, sagte er der Mutter, das Mädchen würde am 

Leben bleiben und ein Mitglied der Kongregation von Unserer 

Lieben Frau werden, für den Jungen hege er keine Hoffnung 

mehr. Tatsächlich starb er (S. 213). Fourier hatte den Freimut, 

falsche Hoffnungen zu zerstören, was zwar schmerzhaft, aber 

ehrlich ist. Wie viele hohle Versprechungen gibt es heutzutage 

gerade auf dem Gesundheitssektor! Dubiose Therapien oder 

Heilmittel werden aufdringlich angeboten – natürlich haben sie 

ihren Preis. Das Geschäft mit der Hoffnung floriert, weil Men-
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schen in ausweglosen Situationen verständlicherweise nach je-

dem Strohhalm greifen und auf jedes „Wundermittel“ hereinfal-

len. 

Ein letztes Beispiel für den Freimut Fouriers: Diesmal fordert er 

zum Freimut auf – und zwar zum Freimut beim Gebet. Als ein 

Kloster der Schwestern in arge Bedrängnis geriet, empfahl Fou-

rier den Schwestern zu beten: „Sagt unserem Herrn in euren in-

brünstigen Gebeten, dass er sein Wort hält und noch nie zuge-

lassen hat, dass die Menschen, die ihm vertrauen, vor der Welt 

beschämt und in ihren Hoffnungen enttäuscht werden … Der 

gute Herr wird bereitwillig auf eure Klagen eingehen. Wenn er 

euch zu lange hinhält und sich weiter unnahbar gibt … und ihr 

denkt, dass alles verloren sei, dann dürft ihr immer noch nicht 

aufgeben, sondern müsst Tag und Nacht laut vor seiner Tür ru-

fen; fleht ihn pausenlos an, tadelt ihn und macht ihm Vorwürfe, 

mutig, aber immer demütig und ehrfürchtig“ (S. 209-210)!  

Man staunt über diese Kühnheit, und doch stellt uns der Herr 

selbst die zudringliche Witwe in einem Gleichnis als Vorbild für 

beharrliches Beten vor Augen. Der Richter erfüllt schließlich 

ihre Bitte, weil sie ihn „nicht in Ruhe lässt“ (Lk 18,5). Gott 

nimmt es uns nicht übel, wenn wir ihn gleichsam „unter Druck“ 

setzen. Wie viel Hoffnung können wir schöpfen aus dem Frei-

mut des hl. Pierre Fourier!  

7 HOFFNUNG – U wie Umkehrwille 

Umkehr ist immer aktuell; denn die Umkehr liegt nie hinter uns, 

sondern immer vor uns. Umkehr setzt freilich die Erkenntnis vo-

raus, dass man auf einem falschen Weg ist. Wer die Augen vor 

seinen eigenen Fehlern verschließt, hat Umkehr nicht nötig. Ge-

rade im Heiligen Jahr sind wir zur Umkehr aufgefordert. Der 
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Christ definiert sich nicht durch die Fehltritte der Vergangen-

heit, sondern hofft auf die Barmherzigkeit Gottes, der einen 

Neuanfang gewährt. Die Heilige Pforte ist ein Zeichen der 

Barmherzigkeit und Hoffnung. Wer sie durchschreitet, zeigt da-

mit, dass er die Liebe und das Heil Gottes annimmt. 

Pierre Fourier war sich seiner Unzulänglichkeiten sehr bewusst 

und daher auch immer zur Umkehr bereit. Als er von einem Be-

such im Kloster Châlons zurückkehrte, ohne dass es ihm gelun-

gen war, alle Unstimmigkeiten zu glätten, schrieb er in einem 

Brief an die Schwestern: „Ich fühle mein Versagen mehr als zu-

vor, denn mein Aufenthalt hat länger gedauert als geplant und 

gereichte weder euch noch mir zum Vorteil“ (S. 171). Dass er 

den Misserfolg eingesteht und sich zuschreibt, zeugt von einer 

reifen Persönlichkeit. Nachträglich bemüht er sich, sein Unver-

mögen auszugleichen und zwar auf folgende Weise: „Ich werde 

mit heiligen Messen, mit den Gebeten der anderen und auf jede 

erdenkliche Weise versuchen, alles zu eurem Vorteil wiedergut-

zumachen und sicherzustellen, dass ihr keine Verluste erfahrt“ 

(ebd.).  

Um der Selbsttäuschung zu entgehen, der wir allzu gern erlie-

gen, griff er manchmal zu einem außergewöhnlichen Mittel. Ein 

Priesteronkel hatte auf seine Nichte, die bei den Schulschwes-

tern war, einen schlechten Einfluss, sodass sie ihre klösterlichen 

Pflichten vernachlässigte und deswegen gerügt wurde. Fourier 

schrieb: „Ich würde gerne wissen, was die beiden über mich sa-

gen, nicht, um ihnen Vorwürfe zu machen oder weil ich ihnen 

übel will, sondern um mich zu bessern. Feinde sind ausgezeich-

nete Lehrmeister, sie lehren uns oftmals, was unsere engsten 

Freunde uns niemals sagen würden“ (S. 237).  
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Was Fourier von sich selbst verlangt – Umkehr von falschen 

Wegen –, kann er dann auch von anderen fordern. Das Herzog-

tum Lothringen war zunächst am Dreißigjährigen Krieg nicht 

beteiligt, aber ein feindliches Heer missachtete Lothringens 

Neutralität und marschierte brandschatzend, plündernd und 

mordend durch das Land, um die Habsburger in den Niederlan-

den anzugreifen. Die Bewohner waren in Schrecken versetzt. 

Die Reaktion der Bischöfe auf die Bedrohung ist nachahmens-

wert: Sie ordneten besondere Gebete an, und das Allerheiligste 

war Tag und Nacht ausgesetzt. Als die Schwestern aus dem 

Kloster Mirecourt fliehen und sich in Sicherheit bringen wollten, 

schrieb ihnen Fourier: „Ihr lebt in einer gut befestigten und 

wohlbewachten Stadt … Ich flehe euch an: Lasst diejenigen, die 

euch lieben, nicht im Stich, teilt gute und schlechte Zeiten mit 

ihnen, wie sie kommen! Beschließt, in Mirecourt zu leben und 

dort zu sterben, wenn eure Stunde kommt! Wäret ihr nicht ge-

nauso froh, direkt von Mirecourt aus in den Himmel zu kommen 

wie von Nancy? Ich sage das nicht, um euch dazu zu zwingen. 

Dazu bin ich nicht ermächtigt, und selbst wenn ich es wäre, so 

würde ich dies nicht ausspielen wollen. Es ist nur ein von demü-

tigem und liebevollem Gebet begleiteter Ratschlag“ (S. 227). 

Obwohl es kein ausdrücklicher Befehl war, änderten die 

Schwestern ihr Vorhaben und blieben in der Stadt. Keine von 

ihnen kam zu Schaden. 

Ein anderes Mal wollten Schwestern ihr Kloster verlassen, um 

der Pest zu entkommen, die in der Stadt wütete. Fourier hielt von 

diesen Fluchtplänen nichts und schrieb, sie sollten „lieber in den 

Armen der Vorsehung unseres Erlösers bleiben“ (S. 275). Er be-

wundere Schwestern, „die in ihrem Kloster (oder besser gesagt 

im irdischen Paradies) bleiben wollen und der festen Meinung 

sind, dass der Weg von ihrer Krankenstube direkt in den Himmel 
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führt“ (ebd.). Mit dieser Erinnerung an die himmlische Heimat 

wollte er in den mutlosen Schwestern Hoffnung wecken und den 

Willen auszuharren. 

Einmal gab es in einem Kloster Streit mit Nachbarn, und Pierre 

Fourier ermahnte die Schwestern zur Beilegung und Mäßigung: 

„Verlasst euch nicht zu sehr auf euch selbst! Sucht nur Gott, sei-

nen Ruhm und seine Ehre! Wir alle haben unsere heftigen Ge-

fühle und unsere Neigungen zum Schlechten. Wollten wir die-

sen folgen, so wären wir besser mit den anderen im weltlichen 

Getümmel geblieben, statt den Habit anzulegen“ (S. 229). Ge-

fühle sind schlechte Ratgeber. Sie kommen und gehen und sind 

von uns kaum beeinflussbar. Unser Handeln sollten wir nicht 

danach ausrichten, sondern uns von unseren Gefühlen abwenden 

und geradewegs den Herrn, seinen Willen und seine Ehre su-

chen.  

Selbst der Barmherzigkeit will Pierre Fourier die Zügel der 

Klugheit anlegen. Im konkreten Fall ging es um das Fehlverhal-

ten einer Schwester, die sich unerlaubt vom Kloster entfernt 

hatte und wieder aufgenommen werden wollte: „Barmherzigkeit 

ist etwas Gutes. Doch sie muss mit Klugheit und Reife einher-

gehen, und sie darf nicht durch zu große Eile einer ganzen Ge-

meinschaft schaden, die so wertvoll wie die eure ist“ (S. 238). 

Die Umkehr muss aufrichtig und ausdauernd sein. 

8 HOFFNUNG – N wie Nüchternheit 

Wie wir sahen, gab sich Pierre Fourier, was seine eigene Person 

betraf, keinen Illusionen hin, sondern er nahm nüchtern seine 

Schwächen und Fehler wahr. Er verließ sich auch nicht auf seine 

eigene Einsicht, sondern holte sich gern Rat. In seinen Briefen 

mahnt er immer wieder zu Klugheit und Besonnenheit: „Deshalb 

hat Gott uns zwei Ohren gegeben, damit wir beide Seiten hören 
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können: mit dem Verstand dazwischen, um ein Urteil zu fällen, 

und eine Zunge, um die Entscheidung zu verkünden“ (S. 356). 

In einem Brief schreibt er: „Die Oberin sollte in einer so wichti-

gen Frage nichts für sich allein und nicht einmal mit der Hilfe 

von zwei oder drei anderen entscheiden. Ein einziger Kopf, wie 

würdevoll ergraut er auch sein mag und für wie weise und klug 

er sich auch hält, wird in euren Klöstern für Angelegenheiten 

dieser Art nicht ausreichen“ (S. 136).  

Seine Sicht auf das Leben hier auf Erden und auf den Menschen 

war ebenfalls von Nüchternheit geprägt: „Alles Menschliche ist 

flüchtiger als ein Schatten und trügerischer als ein Traum. Nichts 

ist gewiss: weder Gesundheit noch weltlicher Besitz, weder 

Freuden noch höchste Würden. Es ist unmöglich, sich in dieser 

Welt nicht zu fürchten, sich nicht zu grämen, nicht unruhig zu 

sein und nicht in Gefahr zu schweben. Wir sind unter diesen Be-

dingungen in die Welt geboren worden. Wir tun gut daran, diese 

Ängste und Gefahren so weit wie möglich von uns fernzuhalten, 

doch wenn sie uns heimsuchen, müssen wir sie annehmen, sie 

zulassen, Gott demütig danken und ergeben sagen: Dein Wille 

geschehe“ (S. 320). Wenn wir weder auf die Welt noch auf uns 

selbst unsere Hoffnung setzen, erspart uns das viele Enttäu-

schungen.  

Seine nüchterne Lebenseinstellung half Fourier auch bei der Lei-

tung der Mitbegründerin, der seligen Alix Le Clerc, die außer-

gewöhnliche Erfahrungen, Visionen, aber auch starke Versu-

chungen hatte. „Er sorgte dafür, dass sie weiter geistig gesund 

und vertrauenswürdig blieb, indem er ihren Gehorsam prüfte, 

wann immer er dachte, sie müsse wieder auf den Boden der Tat-

sachen gebracht werden“ (S. 148). Eine gehorsame Haltung war 

noch immer der beste Prüfstein für die Echtheit der kirchlichen 

Gesinnung. Es ist bekannt, dass Mystikerinnen, die von Jesus 
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einen bestimmten Auftrag bekamen, damit zuerst zur Oberin ge-

hen und sie um Erlaubnis fragen sollten. Falls sie die Erlaubnis 

verweigerte, sollten sie ihr gehorchen. Jesus wollte lieber zu-

rückstehen als eine Ordensfrau von ihrer Oberin trennen. 

Nüchternheit übte Pierre Fourier noch in anderer Hinsicht: Er 

pflegte einen sehr einfachen Lebensstil. Haus, Inventar, Klei-

dung, Nahrung beschränkten sich auf das Notwendigste. Was 

über die Grundbedürfnisse hinausging, war ihm suspekt. „Wenn 

du Schuhe trägst, die zu groß für deine Füße sind, dann sind sie 

hinderlich und stören dich beim Laufen. Und so behindert auch 

ein Haus, das größer ist, als es die Notwendigkeit erfordert, dein 

Vorwärtskommen auf dem Weg zum Himmel“ (S. 60). Das Ziel 

im Blick lässt uns das rechte Maß halten. 

Wenn er auch die Sparsamkeit hochschätzte, so sollte sie doch 

nur sinnvoll geübt werden. In einem Kloster wollten die Schwes-

tern kein Licht entzünden, wenn sie in der Kirche beteten. Fou-

rier schrieb: „Mir scheint, es wäre eine gute Idee, wenn ihr an 

dem Ort, an dem ihr meditiert, eine Lampe brennen ließet. Der 

Schlaf will sein volles Recht. Sonst grollt er und wandert durch 

das ganze Haus, selbst in den Chor, in dem er dann die armen, 

guten Schwestern dreist in Versuchung führt“ (S. 363). Damit 

sie gut beten konnten und auch ihre Gesundheit bewahrten, er-

mahnte er sie, ihrem „Schlaf in der Nacht so viel Zeit zu gewäh-

ren, wie notwendig ist“ (ebd.). Bei aller Härte gegen sich selbst 

konnte er anderen gegenüber zartfühlend sein und Rücksicht 

nehmen auf die menschliche Schwäche.  

9 HOFFNUNG – F wie Freundlichkeit 

Es war nicht zuletzt seine entwaffnende Freundlichkeit, die Fou-

rier die Herzen gewinnen ließ. Wir sagten schon, dass er bei ei-
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ner Volksmission große Bekehrungserfolge erzielte. Nie be-

zeichnete er die Protestanten als „Häretiker“, was als Verurtei-

lung aufgefasst worden wäre. Immer war er ihnen gegenüber gü-

tig und freundlich (vgl. S. 272). Allerdings musste er auch Be-

schimpfungen und Rückschläge erdulden. Eine Frau, die ihn mit 

Steinen bewarf, entwaffnete er, indem er sie auf freundlichste 

Weise anlächelte. Sie ließ die Steine fallen und ging beschämt 

fort. Später wurde sie katholisch (ebd.). 

„Freundlichkeit löst Schwierigkeiten.“ Dieses Wort eines Zeit-

genossen des hl. Pierre Fourier, nämlich des hl. Vinzenz von 

Paul (1581-1660), könnte auch aus dem Mund unseres Ordens-

gründers stammen. Zwei Schwestern, die zu einer Neugründung 

aufbrachen, riet er: „Besprecht alle Angelegenheiten freund-

schaftlich“ (S. 168). Menschen, die den Schwestern Ärger 

machten oder ihnen feindselig entgegentraten, sollten sie mit 

Ehrerbietung und Wohlwollen begegnen: „Benutzt jene bewun-

dernswerten göttlichen Mittel, die der Sohn Gottes uns vom 

Himmel gebracht hat, um unsere Wunden und die unserer Ver-

folger und Verleumder zu heilen, auf dass ihr Kinder eures Va-

ters im Himmel seid und auch eurer Mutter, der seligen Jungfrau 

Maria, die so freundlich, so geduldig, so mildtätig, so demütig 

und so bescheiden war. Gütiger Himmel, meine lieben Schwes-

tern, wenn ihr wüsstet, wie wertvoll Geduld, Nächstenliebe und 

Demut in allem sind, vor allem aber um diejenigen für uns ein-

zunehmen, die uns Böses wollen. Sie sind die Waffen der Chris-

ten“ (S. 173). Einem Kritiker sollten die Schwestern des Klos-

ters „um des Friedens willen ein paar Liebenswürdigkeiten er-

weisen … Das ist der Geist eures Ordens. Es ist der wahre Geist 

des heiligen Augustinus. Es ist der christliche Geist und der 

Geist Gottes, der alle eure Handlungen leiten und beherrschen 

sollte“ (S. 229).  
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Als Pierre Fourier zu Ohren kam, dass in einem Ordenshaus die 

Novizinnen sichtlich abmagerten und gesundheitliche Probleme 

hatten, wies er die Oberin an: 

„Sorgt besser für eure Schwestern und Novizinnen! Sie sollten 

unbedingt zweimal am Tag Fleisch sowie ihren kleinen Krug 

Wein bekommen“ (S. 174). Und das ordnet ein Priester an, der 

mit sich selbst nicht zimperlich umging und gelegentlich auch 

anderen einiges an Opfern abverlangte! Man hat den Eindruck, 

dass Fourier umso freundlicher und fürsorglicher wurde, je grö-

ßer seine Sorgen waren. Dem Koch der Chorherren ließ er sagen: 

„Seid nicht zu genau beim Abwiegen von Brot und beim Zählen 

der Nüsse und anderer Früchte für Zwischenmahlzeiten“ (S. 

256). Pierre Fourier sorgte persönlich für die Kranken in seiner 

Pfarrei, ließ eine kräftige Suppe für sie kochen, und an Festtagen 

sollten sie zusätzlich Weißbrot und Wein bekommen (vgl. S. 

66).  

Einmal fragten Schwestern ihn, wie sie reagieren sollten, wenn 

ihnen Gerüchte zugetragen und sie um ihre Meinung gefragt 

wurden. Er antwortete: 

„Ich würde sagen:  

1. mit einem Lächeln, weil niemand immer dazu verpflich-

tet ist, auf jede Frage oder jedem Menschen zu antwor-

ten;  

2. dass die Wahrheit schön, kühn, aufrichtig und beständig 

ist, doch auch diskret und niemanden drängt, etwas zu 

tun oder zu sagen, was nicht notwendig ist;  

3. dass die Erfahrung uns täglich zeigt, dass Nachteile und 

Reue oftmals dadurch entstehen, dass man zu viel, statt 

dass man zu wenig gesagt hat“ (S. 356-357).  
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Das heißt nicht, dass wir gegenüber unseren Mitmenschen ver-

schlossen und abweisend sein sollen. Im Gegenteil. Pierre Fou-

rier ermutigt uns, „im Umgang miteinander große Offenheit und 

Warmherzigkeit zu zeigen“ (S. 347).  

Dieser Satz ist seinen letzten Ermahnungen entnommen, die er 

den Augustiner-Chorherren hinterließ. Darin entdecken wir 

noch weitere gute Ratschläge, z. B. „in großer Liebe zu leben … 

im Geiste und in Wirklichkeit demütig zu sein … auf den eige-

nen Vorteil zu verzichten und stattdessen den der Gemeinschaft 

zu suchen … und schließlich selbst bei den geringsten unserer 

Vorhaben Zuflucht im Gebet zu suchen“ (ebd.). 

10 Schluss 

Wir haben das Wort „Hoffnung“ anhand von Beispielen aus dem 

Leben des hl. Pierre Fourier buchstabiert. Es wurde deutlich, 

dass er mit Recht „Patron der Hoffnung“ genannt werden kann. 

Für ihn gilt, was Papst Franziskus einmal – uns alle betreffend – 

sagte: „Unser ganzes Leben kann ein Zeichen der Hoffnung 

sein.“41 Wir können zumindest immer wieder kleine Zeichen der 

Hoffnung setzen, z. B. wenn wir an der Sommerakademie teil-

nehmen, um unser Glaubensleben zu vertiefen und einander Mut 

zu machen. 

Pierre Fourier starb am 9. Dezember 1640 mit echten Hoff-

nungsworten auf den Lippen: „Wir haben einen guten Herrn und 

eine gute Herrin.“ Dieses Hoffnungswort kann uns nicht nur in 

der Sterbestunde Zuversicht schenken, sondern in jedem Augen-

 

41 L’Osservatore Romano – Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 2. 

Mai 2025 (Nr. 17), S. 13. 
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blick. Schon zu Lebzeiten sagte Fourier oft bei schwierigen An-

gelegenheiten: „Lasst es uns ihm, unserem guten Herrn, überlas-

sen! Lasst uns immer auf ihn hoffen und ihm, so wie wir sind, 

treu dienen … Der gute Gott, der uns so sehr liebt, wird uns bei-

stehen“ (S. 302)! 

Ja, wir haben einen guten Herrn und eine gute Herrin. Jesus und 

Maria sind unsere Hoffnung. Wer sonst? Heiliger Pierre Fourier, 

lehre und erbitte uns die Tugend der Hoffnung! 
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„Erfülle du meine Sehnsucht und zeige mir den Weg”  

Die hl. Birgitta von Schweden – eine Pilgerin der 

Hoffnung  

Ursula Maria Fehlner 

1 Gebet der hl. Birgitta 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

auf der Homepage des einzigen auf deutschem Boden be-

stehenden Birgitten-Klosters in Bremen fand ich ein Gebet 

der hl. Birgitta, das diesem Vortrag die Überschrift lieferte, 

und mit dem ich ihn einleiten möchte: 

Gebet der heiligen Birgitta 

O Herr, komm bald und mache die Nacht hell.  

So wie Sterbende sich sehnen, 

so sehne ich mich nach dir. 

Sag meiner Seele, dass nichts geschehe,  

ohne dass du es erlaubst, und nichts,  

was du erlaubst, ohne Trost sei. 

O Jesus, Gottes Sohn, du standest stumm vor denen,  

die dich verurteilten. 

 Halte meine Zunge zurück, bis ich mich besinnen kann,  

was und wie ich reden soll. 

Zeige mir den Weg und mache mich willig, 

ihn zu gehen. Schlecht ist es zu zögern, 

und gefährlich weiterzugehen. 

Erfülle du meine Sehnsucht und  

zeige mir den Weg. 
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Ich komme zu dir wie der Verletzte zum Arzt.  

Gib, o Herr, meinem Herzen Ruhe. 

Amen. 
 

  

 

Sie werden gespürt haben, dass dieses Gebet einen Pilgerweg 

nachzeichnet, ob es sich nun um einen körperlich oder seelisch 

vollzogenen handelt. 

Lange vor Nelly Sachs' berühmtem Gedicht „Alles beginnt mit 

der Sehnsucht“42 ist auch für Birgitta am Anfang dieses We-

ges die Sehnsucht der Auslöser dafür, aufzubrechen. Direkt 

im Anschluss werden Ängste vor diesem Abenteuer 

formuliert, die im gleichen Zug aber dem Herrn überantwortet 

werden. Konkret bittet sie um kluge Rede – was für das 

Leben dieser Heiligen von besonderer Bedeutung war, wie 

wir noch sehen werden – um Mut und darum, Hindernisse 

überwinden zu können, um die Erkenntnis des richtigen 

Weges, um die Bereitschaft, des Herrn Wegweisung zu 

folgen, und um die Erfüllung ihrer Sehnsucht. Diese 

 

42 Nelly Sachs: Alles beginnt mit der Sehnsucht 

Alles beginnt mit der Sehnsucht, immer ist im Herzen Raum für mehr, für 

Schöneres, für Größeres. Das ist des Menschen Größe und Not. Sehnsucht 

nach Stille, nach Freundschaft, nach Liebe. Und wo Sehnsucht sich erfüllt, 

dort bricht sie noch stärker auf: Fing nicht auch deine Menschwerdung, Gott, 

mit dieser Sehnsucht nach dem Menschen an? So lass nun unsere Sehnsucht 

damit anfangen, dich zu suchen, und lass sie damit enden, dich gefunden zu 

haben. 

Quelle: http://weiterlesen.de/Leseprobe/Alles-begin 
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Erfüllung drückt sie, wie Augustinus schon im vierten 

Jahrhundert, als Ruhe des Herzens aus. 

Doch schon lange vor Birgitta wird diese Sehnsucht mit 

einem Pilgerweg in Verbindung gebracht. Wir müssen nur in 

die Psalmen schauen, dann erfahren wir, wie urmenschlich die 

Sehnsucht ist, die antreibt, sich auf den Weg zu machen. In Ps 

84, Vers 3 heißt es „Meine Seele verzehrt sich in Sehnsucht 

nach dem Tempel des Herrn!“ 

Einige Verse später beten wir den Impuls zum Aufbruch „Wohl 

den Menschen, die Kraft finden in Dir, wenn sie sich zur 

Wallfahrt rüsten.“ Bei Jesaja finden wir in Kap. 2, Vers 3 

eine weitere Formulierung, dessen Aussage die hl. Birgitta in 

ihr Gebet übernommen hat: „Er zeige uns seine Wege, auf sei-

nen Pfaden wollen wir gehen.“ – Auch auf die Konsequenz für 

den Fall, dass nicht auf die Wege des Herrn geachtet wird, 

wird im Psalm 95 schon hingewiesen, der fast täglich 

als Invitatorium zu den Laudes gebetet wird. Dort heißt es: 

„Vierzig Jahre war mir dies Geschlecht zuwider und ich sagte: 

Sie sind ein Volk, dessen Herz in die Irre geht; denn meine 

Wege kennen sie nicht. Darum habe ich in meinem Zorn ge-

schworen: Sie sollen nicht kommen in das Land meiner Ruhe.“ 

Wir sehen an dieser Zusammenschau, wie Birgitta aus tiefen 

Quellen schöpft, und diese gleichzeitig für ihr eigenes Leben 

fruchtbar werden lässt. Wir finden in diesem Gebet bereits 

ihr ganzes Leben gespiegelt, mit Hoffnungen und 

Enttäuschungen, mit Zielbewusstsein und Erkenntnis eigener 

Schwäche, mit Treue und Vertrauen. 
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Doch bevor wir uns dem weiter zuwenden, sind zum besseren 

Verständnis eine zeitgeschichtliche Einordnung und ein biogra-

fischer Überblick sinnvoll, auch wenn ein wenig Geduld von 

Ihnen verlangt wird. 

2 Zeitgeschichtlicher Überblick 

Birgitta wurde im Jahr 1303 geboren und verstarb 1373. 

Das Christentum in Schweden war zu dieser Zeit noch ver-

gleichsweise jung. Immer wieder gab es bereits ab dem 9. 

Jahrhundert Versuche, Schweden zu missionieren, die jedoch 

nicht von dauerhaftem Erfolg gekrönt waren. 

Als im Jahr 1008 König Olof Skötkonung (ca.980 – 1022) 

getauft wurde, gab es damit einen Wikinger als den ersten 

christlichen König Schwedens, der sich selbst für die Ver-

breitung des Glaubens einsetzte. Seine Regierungsarbeit 

wurde dadurch nicht gerade erleichtert. Auch wenn im 11. 

Jahrhundert nach und nach die Bevölkerung christianisiert 

wurde, so hielt sich doch bis weit ins 12. Jahrhundert 

noch der altnordische Götterglaube. Olof Skötkonung soll das 

erste Bistum Schwedens in Uppsala gegründet haben – es 

gibt da widersprüchliche Angaben –, was 1164 ein Erzbis-

tum wurde. Zu den Widerständen gegen die Christianisie-

rung kommt hinzu, dass die Anerkennung der Königs-

würde auf wackeligen Füßen stand, denn es gab zu der Zeit 

noch kein Erbkönigtum, sondern der König wurde gewählt. 

Das führte oft zu heftigen Kämpfen um die Königs-

macht. Der zweitmächtigste Mann im Königreich war der 

„Jarl“, – das Wort ist verwandt mit dem englischen Wort 

„Earl“. Die folgenden etwa 200 Jahre nach König Olof mit 

mehr als 25 Königen waren von Machtkämpfen zwischen 

unterschiedlichen Adelsgeschlechtern geprägt. –  
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Der letzte Jarl überhaupt ist bis heute den Schweden ein Be-

griff, Birger Jarl (1210 – 1266). Er ist der Begründer Stock-

holms (ca.1252), – ein Birger-Jarl-Standbild befindet sich in 

der Stadt bis heute. Er reformierte und prägte zusammen mit 

seinen Söhnen Waldemar und Magnus, die später Könige 

wurden, das Land politisch und sozial nach dem Vorbild 

feudalistischer Staaten. Christliche Werte legten den Grund für 

das System. 

 

  

Dass zwei Söhne von Birger Jarl König wurden, ist auf 

einen Staatsstreich von Magnus I. gegen seinen Bruder 

Waldemar zurückzuführen – das alte, wohl urmenschliche 

Problem der „neidischen“ Brüder (Kain und Abel / Jakob und 

Esau / seine Brüder und Josef ...)  

 

Abbildung 1: Standbild Birger Jarl 

Riddarholmen Stockholm, Schweden 

Quelle: Wikimedia Commons,  

Datei: Birger Jarl Riddarholmen Stockholm.jpg 
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Um Birgitta zu verstehen, ist es wichtig, nach dieser geschicht-

lichen Entwicklung die Situation des schwedischen Königs-

hauses zu ihrer Zeit kurz zu umreißen. Durch ihre verwandt-

schaftlichen Beziehungen ist sie in besonderer Weise in die 

Politik ihrer Zeit involviert. Als Birgitta noch ein Kind war, 

und in ihren frühen Ehejahren regierte anfangs ein Enkel von 

Birger Jarl, (ein Sohn von Magnus I.) Birger Magnusson. 

Die brüderlichen Machtkämpfe setzten sich in seiner 

Regierungszeit fort, was in einen Bürgerkrieg mündete. Seine 

beiden Brüder, die Herzöge Erik und Waldemar, waren gefan-

gen genommen worden und starben den Hungertod. Nach Birger 

Magnussons Flucht nach Dänemark folgte ihm sein Neffe 

(Magnus Erikson) als Magnus II. Er wurde nach relativ langer 

Regierungszeit 1364 abgewählt. Zuvor war sein Sohn Erik XII. 

von 1357 bis zu seinem Tod im Jahr 1359 Mitregent; nach des-

sen Tod folgte ihm sein Bruder Haakon VI. auf den Thron, 

ebenfalls als Mitregent. Doch nach der Abwahl von Magnus II. 

1364 wurde dessen Schwager, Albrecht von Mecklenburg, zum 

König gewählt. Er regierte bis 1389, er war also der letzte König 

während der Lebenszeit von Birgitta. 

 

Abbildung 3: Vorderseite einer Münze, geprägt in Lund Magnus I. 

König von Schweden 

Quelle: Wikipedia, 

Datei: Obverse of Magnus the Good coin from Lund.png 

 

Abbildung 2: Vorderseite einer Münze, geprägt in Lund  

Magnus I. König von Schweden 

Quelle: Wikipedia, 

Datei: Obverse of Magnus the Good coin from Lund.png 
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3 Biografischer Überblick der ersten Lebenshälfte 

Das Wort „Birger“ finden wir auch im Namen „unserer“ 

Birgitta wieder. Eine Bedeutung hören wir direkt heraus: 

„Birger“ „Berger“, jemand der andere birgt, ihnen Schutz bie-

tet. Da Birgitta als Kind auch Brita gerufen wurde, kann ihr 

Name auch auf das Keltische „Brig“ zurückgeführt werden, 

was soviel bedeutet wie „sittlich stark und mächtig“. Ihre 

Namenspatronin war so möglicherweise die hl. Brigitta von 

Kildare, die neben dem hl. Patrick zu den Hauptpatronen Irlands 

zählt. Beide Übersetzungen scheinen das Profil der hl. Bir-

gitta widerzuspiegeln. Den Namen finden wir in leicht abge-

wandelter Form in vielen europäischen Ländern wieder („Bri-

gitta“ im Deutschen, „Bridget“ im Englischen, „Bri-

gitte“ im Französischen und „Brigida“ im Italienischen.)43 Es 

gibt zudem viele Abwandlungen wie z. B. Birgit, Ingrid, Britta, 

Birte, Brit,… 

 

43 Ferdinand Holböck: Gottes Nordlicht, Stein am Rhein 1983, S. 11 



72 

Da der vollständige Name der Heiligen „Birgersdotter“, also 

Tochter des Birger lautete, und da auch der Name „Birgitta“ 

in den kirchlichen und liturgischen Texten gebräuchlich ist, 

bleiben wir bei Birgitta.  

Die Eltern der hl. Birgitta, Birger Persson und Ingeborg 

Bengtsdotter, stammten beide aus einflussreichen Adels-

geschlechtern mit Vorfahren und verwandtschaftlichen 

Beziehungen zum Königshaus. Birger Persson war einer der 

neun Lagmänner Schwedens. Ein Lagman hatte großen 

Einfluss und große Verantwortung, er war gesetzeskundig 

und übte das Amt eines Richters aus, er entschied in seinem 

 

Abbildung 4: Zeichnung einer Figurengruppe der Eltern der  

heiligen Birgitta in der Kathedrale von Uppsala 

Aus: Holböck, Ferdinand: Gottes Nordlicht,  

Stein am Rhein 1983, S.13. 
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Landstrich über Verwaltungsfragen und wählte den König. 

Birgittas Eltern waren überdies hoch christlich gesinnt und 

praktizierend, sowohl in der persönlichen Frömmigkeit als 

auch in der Wohltätigkeit. Ihr Vater unternahm schon 

eine Wallfahrt nach Santiago de Compostela und kam auf der 

Rückreise nach Avignon, wo von 1309 bis 1376 sieben 

Päpste residierten. Zurück gehend bis zu ihrem Ur-Urgroßvater 

haben ihre Ahnen sogar Wallfahrten bis nach Jerusalem 

unternommen. Es erstaunt daher nicht, dass auch Birgitta 

dieses Erbe antrat. 

Sie wurde im Juni 1303 ca. 50 km nördlich von Stockholm 

auf dem Herrensitz Finsta geboren und etwa einen Tag 

danach in der Dorfkirche getauft. Ein überliefertes Vorzei-

chen beschreibt Ferdinand Holböck in seinem Buch „Gottes 

Nordlicht“ wie folgt: 

 

Abbildung 5: Taufkirche in Finsta 

Aus: Holböck, Ferdinand: Gottes Nordlicht,  

Stein am Rhein 1983, S.20. 
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„Dem […] Nachbarpfarrer von Finsta, der sich in 

einer Juni-Nacht 1303 im Gebet für seine schwangere 

Herrin Ingeborg befand, um ihr eine günstige Nieder-

kunft zu erbitten, habe eine Stimme verkündet: ‚Dem 

Birger wird heute Nacht eine Tochter geboren, deren 

mächtige Stimme von der ganzen Welt gehört werden 

wird‘“ 44 

Birgitta hatte noch drei Brüder und drei Schwestern, von 

denen besonders ihr Bruder Israel in ihren Offenbarungen 

bzw. Visionen als heiligmäßiger Mann beschrieben wird. 

Als Birgitta 11 Jahre alt ist, stirbt ihre Mutter, und ihre Taufpatin 

und Tante Katharina, eine Schwester ihrer Mutter, über-

nimmt mit mehr oder weniger Geschick, trotzdem mit gutem 

Willen die Erziehungsaufgabe. 

Die zwei bis drei Jahre, die sie im Schloss ihrer Verwandten 

verbrachte, bewirkten aus der Sicht der Biografen eine wert-

volle Formung von Birgittas Persönlichkeit. Sie lernte dort 

eine gewisse Selbstständigkeit und Festigkeit, die sie in 

ihrem weiteren Leben Herausforderungen und Prüfungen beste-

hen ließ. 

Auf Wunsch – eigentlich auf Befehl – ihres Vaters wurde Bir-

gitta im Alter von 14 Jahren aus politischen Gründen mit dem 

18-jährigen Ulf Gudmarsson verheiratet, dem Sohn eines be-

nachbarten Lagmanns. Sie selbst hätte sehr viel lieber ein 

Leben in geweihtem Stand gewählt. Ihre Liebe zum Herrn war 

schon früh geweckt, einerseits durch ihre religiöse Erziehung, 

 

44 Ferdinand Holböck, a.a.O. S.22 



75 

andererseits aber auch durch mystische Erfahrungen, die ihr be-

reits als Kind zuteilwurden. 

Erlauben Sie mir an dieser Stelle einen Einschub: Im Rahmen 

dieses Beitrages ist ein näheres, in die Tiefe gehendes Einge-

hen auf Birgittas Visionen nicht möglich. Dieser Aspekt in ih-

rem Leben füllt viele Bücher und hat eine Schar von Künstlern 

veranlasst, die geschauten Bilder in Kunstwerke zu übersetzen, 

wobei besonders die Weihnachtsvision zu nennen ist. Auf 

diese gehen wir im Zusammenhang mit ihrer Heilig-Land-

Wallfahrt ein wenig genauer ein. Ansonsten werden die Visio-

nen, die in direktem Zusammenhang mit Birgittas Pilgerreisen 

stehen, nur erwähnt. 

Es ist an dieser Stelle ebenfalls nicht möglich, auf das 

Wesen von Visionen einzugehen. Es wird in den entspre-

chenden Veröffentlichungen viel über deren Ursprung disku-

tiert. Ob sie im Bildgedächtnis der Person verwurzelt sind, ob 

sie psychologischer oder übernatürlicher Eingebung entsprin-

gen, ist sicher in vielen Fällen nicht von außen zu beantworten. 

Sicher ist allerdings, dass große Visionen z.B. von Hildegard 

von Bingen, Jeanne d`Arc, Anna Katharina Emmerick, und 

eben von Birgitta erhebliche Auswirkungen hatten und viele 

Menschen dort Wahres entdecken konnten. Ganz abgesehen 

davon sind Visionen, manchmal in Form von Träumen, fester 

Bestandteil unserer Heiligen Schrift. 

Zurück zu Birgitta: Obwohl ihre Sehnsucht in eine andere 

Richtung wies, führten Ulf und Birgitta 28 Jahre lang bis zum 

Tod von Ulf im Jahre 1344 eine gute und erfüllte Ehe. Sie 

lebten nach christlichen Grundsätzen, unterstützten und 

förderten sich gegenseitig und wurden mit acht Kindern be-
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schenkt. In ihre ersten Ehejahre fiel der bereits erwähnte Bür-

gerkrieg, in dem auch ihr Ehemann kämpfen musste. So lag 

die Verantwortung für das Anwesen selbst in dieser 

Bedrohungslage allein auf ihren Schultern. Sie nahm ihre Auf-

gaben sehr ernst, ob es um die Erziehung und Bildung 

ihrer Kinder ging, um die wirtschaftliche Verwaltung des 

Gutes, um die Fürsorge für ihre Angestellten, um Wohltätig-

keit oder und vor allem um die religiöse Erziehung der ihr An-

vertrauten. Für sich selbst wählte sie einen frommen und gebil-

deten Seelenführer oder, wie wir heute sagen würden, geistli-

chen Begleiter und Beichtvater – Magister Matthias –, der 

ihr auf dem Weg der Vervollkommnung und Heiligung zur Seite 

stand. 

4 Pilger der Hoffnung 

Bevor wir nun auf die konkreten Pilgerreisen Birgittas zu spre-

chen kommen, noch ein paar Überlegungen zum Pilgern 

allgemein und zum Motto des aktuellen Heiligen Jahres 

„Pilger der Hoffnung“. 

 

 

 

Abbildung 6: Logo Pilger der Hoffnung 
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Pilgerreisen und Wallfahrten erleben nicht erst seit Hape Ker-

keling einen neuen Aufschwung. Was ist es, das uns Heutige 

wieder so daran fasziniert? Was suchen wir? Was erhoffen 

wir? Eine Gebetserhörung? Eine Antwort? Eine Heilung? Was 

treibt uns an? Die körperliche Herausforderung? Die Flucht 

aus dem Alltag? Die Flucht aus der Sinnleere? Ein innerer Auf-

trag? Ein Gelübde? Eine Not? 

Vielleicht verhelfen uns die Pilgerreisen der hl. Birgitta zu ei-

ner Orientierung und zu einer persönlichen Antwort. 

Pilgern ist jedenfalls etwas anderes als Wandern. Pilgern, rich-

tig verstanden, hat immer eine Glaubensdimension, einen 

Grund, eine Ursache oder einen Anlass und sowohl ein geogra-

phisches Ziel als heiligem Ort – ausgenommen die Sicht auf 

das gesamte Leben als Pilgerreise – als auch ein religi-

öses, über sich selbst hinausweisendes, transzendentes Ziel. 

Insofern halte ich die heute oft zu hörende Beschreibung einer 

Pilgerreise als „Reise zu sich selbst“ für völlig verfehlt. 

Schon in der Antike gab es „echte“ Pilgerreisen, denken wir nur 

an die Mutter des Kaisers Konstantin, die heilige Helena. Im 

frühen Mittelalter vermischten sich bei Karl dem Großen reli-

giös und politisch motivierte Reisen und Pilgerfahrten, wie es 

im Ausspruch von Goethe verdeutlicht wird: „Europa ist 

auf der Pilgerschaft geboren, und das Christentum ist seine 

Muttersprache“ (J. W. v. Goethe). 

Besonders im Hoch- und Spätmittelalter waren Pil-

gerreisen mindestens europaweit „en vogue“, davon erzählen 

aus England z. B. die Canterbury Tales von Geoffrey Chaucer 

(1387 geschrieben) oder die für ihn schockierende Pilgerreise 

von Martin Luther 1510 nach Rom. 
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Wenn wir nun unter dieser Prämisse das Thema dieses Heiligen 

Jahres betrachten, so wird besonders der Aspekt der Hoff-

nung unterstrichen, der sich mit jeder Pilgerfahrt verbindet. 

Was ist nun Hoffnung? Bei Bischof Robert Barron (Bischof 

von Winona/Rochester in Minnesota / USA – ihm wurde 

übrigens am 27. Juli in Münster der Josef-Pieper-Preis ver-

liehen) fand ich eine kurze Beschreibung, die uns auch im 

Hinblick auf Birgittas Pilgerreisen zu einem besseren Ver-

ständnis verhelfen kann. Er fasst – hier frei wiedergegeben – zu-

sammen: 

Hoffnung ist nicht Erwartung. Hoffnung ist nicht Vorhersage. 

Hoffnung ist nicht Wahrscheinlichkeit. Hoffnung ist eine spi-

rituelle Haltung und hat eine eigene Beschaffenheit. 

In Bezug auf Augustinus führt er weiter aus, 

dass Hoffnung sich immer auf Schwierigkeiten, Härten 

und/oder Unmöglichkeiten bezieht. Hoffnung ist aus der Liebe 

geboren, man hofft in Liebe. 45 

5 Pilgerreise nach Trondheim 

Das waren auch Beweggründe für Birgittas Pilgerreisen, be-

sonders auch für ihre erste nach Nidaros, dem heutigen Trond-

heim in Norwegen, zu der sie zusammen mit ihrem Ehemann 

Ulf im Jahr 1338 aufbrach. 

 

45 „Word on fire“: WOF Podcast 490: Bishop Barron answeres to the critics 
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Der Anlass für diese Herausforderung lag in der politischen Si-

tuation Schwedens in dieser Zeit: 

Drei Jahre vor der Wallfahrt nach Trondheim im Jahr 1335 

heiratete König Magnus Erikson, Magnus II., die junge 

Grafentochter Blanche von Namur und der König wünschte, 

dass Birgitta die Aufgabe der Oberhofmeisterin übernahm. 

Schweren Herzens sagte Birgitta zu, nachdem sie 20 Jahre 

lang das erfüllende Leben einer umsichtigen Gutsherrin auf 

Ulvasa geführt hatte. Schwer war ihr Herz nicht nur wegen 

der Trennung von Haus und Hof, sondern auch wegen des 

Rufes, der dem jungen König vorausging. Er galt als 

charakterschwach und leichtsinnig. Doch in dieser Anfrage 

sah Birgitta auch eine ihr von oben zugewiesene Aufgabe, 

einen guten Einfluss auf das Königspaar und somit für 

ganz Schweden ausüben zu können. 

 

Abbildung 7: Siegel Magnus II., 1350 

Quelle: Wikimedia Commons, 

Datei: Kung Magnus Erikssons domsigill.jpg 
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Anfänglich erfüllten sich ihre Hoffnungen und das junge Paar 

bemühte sich, seine Verantwortung im christlichen Sinn 

wahrzunehmen. Doch nach und nach gewannen schmeich-

lerische und genussfreudige Personen am Hof zunehmend an 

Einfluss und Birgitta musste sehen – auch visionär – wie sich 

Unheil ankündigte.46 Sie sah zu der Zeit apokalyptische Bil-

der, die sie noch nicht deuten konnte, sie aber sehr wohl in 

Schrecken versetzten. 

Eine kleine Vorschau: Erst nach dem schrecklichen Ende des 

Herrscherpaares – König Magnus musste sieben Jahre im Ker-

ker verbringen und ertrank nach seiner Freilassung (1374) vor 

Norwegens Küste, seine Gemahlin Blanche wurde vergiftet – 

bekam sie einen Zugang zu dieser Vision. 

Birgitta litt an der höfischen Entwicklung auch deswegen, 

weil sie trotz aller Enttäuschungen das Königspaar fast müt-

terlich liebte. Sie verstärkte ihre Gebete und nahm in dieser 

Intention Zuflucht zu der genannten Wallfahrt.  

 

46 Holböck, a.a.O .: S.57 
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Hinzu kam auch ein ganz persönlicher Grund, ein großes Leid. 

In diesem Jahr der Wallfahrt 1338 verstarb ihr 11-jähriger 

Sohn Gudmar, der in Stockholm eine ausgewählte Schule 

besuchte. Ihr Mann Ulf und sie legten den Weg in 35 Tagen – 

nach Googlemaps ca.750 km – zu Fuß und in ärmlicher 

Kleidung, wie für Pilger damals üblich, über die skandinavi-

schen Alpen zurück: eine beachtliche Leistung von mehr als 

20 km / Tag. Dort beteten sie am Grab des im Jahr 

1031 heiliggesprochenen Königs und Märtyrers Olaf II. im go-

tischen Nidarosdom, der im 13. Jahrhundert erbaut worden war. 

 

Abbildung 8: Pilgerweg von Stockholm nach Trondheim 

https://de.wikipedia.org/wiki/Nidarosdom#/media/Datei:Die_Nidaros_Kathedrale_in_Trondheim._05.jpg
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Durch das Gebet gestärkt und mit neuer Hoffnung kehrte 

Birgitta an den königlichen Hof zurück. Doch schon bald 

wurde ihr immer klarer, dass sich ihre Hoffnung nicht mehr 

erfüllen würde. Neben einem Leben in Ausschweifung und 

Luxus am Hof häuften sich Verbrechen und ungerechte Urteile 

an. Birgitta wurde als Mahnerin nicht mehr ernstgenommen, 

sondern bestenfalls belächelt und verspottet, wenn nicht 

sogar intrigant bekämpft. Birgitta bat nach dieser 

schmerzlichen Einsicht ein zweites Mal um Beurlaubung, was 

de facto dann ihren Abschied als Hofdame einleitete. Später trat 

sie noch einmal im Auftrag Christi am Königshof auf, aber als 

 

Abbildung 9: Nidarosdom Trondheim 

Quelle: Wikipedia, 

Die Nidaros Kathedrale in Trondheim. 05 - Nidarosdom 
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Prophetin, in ärmlicher Bußkleidung und mit scharfen Wor-

ten. Sie bewirkte tatsächlich eine vorübergehende Besserung, 

aber es war wohl zu spät für eine grundlegende Änderung. 

6 Pilgerreise nach Santiago de Compostela 

Auf die folgende Pilgerreise möchte ich ausführlicher einge-

hen, weist sie doch durch viele Puzzleteile bereits auf ein 

folgendes Ganzes hin, viele Eindrücke entfalteten sich später 

in unterschiedlicher Ausgestaltung. 

Im Jahr ihrer Silberhochzeit 1341 begaben sich Ulf und Birgitta 

also auf ihre zweite Pilgerreise, und zwar nach Santiago de 

Compostela. 
  

Ab spätestens dieser Zeit lebten der Überlieferung nach Ulf und 

Birgitta aus Liebe zu Gott in vollständiger ehelicher Enthalt-

 

Abbildung 10: Pilgerweg von Ulvasa nach Santiago de Compostela 
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samkeit, was sicher auch ungewöhnliche Entschlüsse des Ehe-

paares begünstigte, wie wir gleich noch erfahren werden. Das 

Paar wurde begleitet von dem Zisterziensermönch Svenung 

von Alvastra. Die Abtei Alvastra war etwa 200 Jahre 

zuvor auf Veranlassung der damaligen Königsgemahlin 

gegründet worden und liegt ca. 50 km von Ulvasa entfernt. 

Einen tiefen Eindruck auf dem Hinweg nach Santiago 

machte nach Ferdinand Holböck auf das Ehepaar der Kölner 

Dom und hier besonders der Schrein mit den Reliquien der Hei-

ligen Drei Könige47. In einem jüngeren Werk von Fabian Wolf 

wird auf Aachen als Station hingewiesen48 und hier auf die in 

Aachen verehrten heiligen Tücher. Diese Eindrücke spielen in 

den Weihnachtsvisionen von Birgitta eine nicht unbedeutende 

Rolle. 

Über die Auswirkung einer vermuteten Station in Tarascon, wo 

Lazarus, Maria und Martha bis zu ihrem Tod gelebt haben sol-

len, ist m.W. nichts bekannt. 

In Santiago selbst wird der Erwerb eines Buches zu einer dau-

erhaften, vertieften persönlich-religiösen Bildung der Pilge-

rin führen. Es handelt sich um den spirituellen Leitfaden: 

„Liber de modo bene vivendi“ (Das Buch über die Art, gut zu 

leben). Es wird dem heiligen Bernhard von Clairvaux 

zugeschriebenen, wobei seine Autorenschaft nicht gesichert ist. 

Birgitta trug dieses Buch fortan immer bei sich und ließ sich 

durch seinen Inhalt formen. Es handelt sich um eine 

 

47 Holböck: a.a.O.: S.64 

48 Wolf, Fabian: Die Weihnachtsvision der Birgitta von Schweden, Regens-

burg 2018, S. 102 ff  
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Niederschrift didaktischer Natur in 73 Kapiteln mit immer 

gleichem Aufbau (biblisches Zitat / Text / Wort des Predi-

gers / Amen). In den Kapiteln geht es vorwiegend um Tu-

genden und Laster, wie Glaube, Mut, Stolz, Eifersucht, 

…49. Heute wird dieses Originalbuch der hl. Birgitta in der 

Universitätsbibliothek von Uppsala aufbewahrt. 

Der Rückweg ihrer Pilgerreise führte Ulf und Birgitta über Ci-

teaux in Burgund, wo Ende des 11. Jahrhunderts Robert 

von Molesme den Reformorden der Zisterzienser gegrün-

det hatte, und als dessen zweiter Gründer Bernhard von 

Clairvaux gilt. 

Diesen Eindrücken für das religiöse Leben folgen prägend 

noch weitere, doch seien an dieser Stelle auch die politischen 

Umstände erwähnt, mit denen das Paar konfrontiert wurde. In 

Frankreich tobte zu der Zeit der 100-jährige Krieg mit 

England, dessen Greuel das Pilgerpaar sicher wahrnehmen 

musste. Auch die sogenannte Babylonische Gefangenschaft 

der Päpste in Avignon hinterließ bei Birgitta Spuren und 

veranlasste sie später zu entsprechenden Aktionen. Die 

endgültige Rückkehr der Päpste im Jahr 1376 oder 77 erlebte sie 

nicht mehr. 

 

49 https://www.theway.org.uk/Back/514Mouron.pdf 
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Es wird angenommen, dass Birgitta in Fontevraud – Diö-

zese Poitiers – einen Impuls für ihre eigene spätere Ordens-

gründung erhielt. Es handelt sich um das Kennenlernen einer 

Kongregation in Form eines gemischten Doppelklosters, das 

1101 von Robert v. Arbrissel gegründet wurde. 

Birgittas „Orden vom Allerheiligsten Erlöser“ lag auch 

die Idee eines Doppelklosters zugrunde. Ungewöhnlich in 

Fontevraud war besonders, dass immer eine Äbtissin auf der 

Basis der strengen Benediktusregel die Gemeinschaft leitete, 

und dass die Mönche den Nonnen dienten. Theologisch be-

gründet wurde dieses Modell durch die besondere Verehrung 

von Maria und Johannes, vermutlich bezogen auf Ephesus. 

Später entstanden jedoch vier verschiedene Klöster auf dem 

 

Abbildung 11: Abbaye Royale in Fontevraud 

Quelle: Wikimedia Commons, 

Datei: Fontevraud3.jpg 
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Gelände, drei für Nonnen mit unterschiedlichen Schwerpunk-

ten und eines für Mönche, Priester und Brüder. Die Abtei wurde 

im Zuge der Französischen Revolution aufgelöst und ist heute 

als historisches Denkmal mit einem Vier-Sterne-Hotel und ei-

nem Museum für moderne Kunst ein beliebtes Reiseziel (s. Abb. 

9). 

In Arras, in Nordfrankreich, wurde die Pilgerfahrt bedrückend 

unterbrochen. Ulf erkrankte sehr schwer, so dass ihm die 

Sterbesakramente gespendet wurden. Birgitta betete und erhielt 

in einer Vision durch den heiligen Dionysius die Zusage, dass 

er nicht sterben würde. Die Krankheit erweckte in Ulf den 

starken Wunsch, für gemachte Fehler und Sünden zu büßen, zu 

beten und Mönch zu werden. 

Mit Birgittas Einverständnis wurde er Weihnachten 1343 als 

Zisterziensernovize in Alvastra eingekleidet. Keine zwei Mo-

nate später, im Februar 1344, verstarb er. Ob er die Gelübde 

noch ablegen konnte, ist nicht mit Sicherheit überliefert, aber 

er zählt zu den Seligen des Zisterzienserordens.50 

So teilte Birgitta ab dem 42. Lebensjahr das Schicksal der Wit-

wen.  

Birgitta, eine Pilgerin der Hoffnung? Welche Hoffnungen hatte 

Birgitta mit dieser Reise verbunden? Haben sich ihre Hoff-

nungen erfüllt? Diese Fragen können wir wohl erst annähernd 

beantworten, wenn wir auf die zweite, ganz andere Phase ihres 

Lebens schauen und diese Pilgerreise als eine erste Etappe 

ihrer gesamten Lebenswallfahrt betrachten. 

 

50 Holböck, a.a.O. S.67 
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7 biographischer Überblick der zweiten Lebenshälfte 

Die zweite Lebenshälfte Birgittas erscheint mir subjektiv wie 

eine Skulptur, die aus der bisher vorhandenen Substanz und 

Formvorgabe durch die Hand des bereits sehenden Bildhau-

ers herausgearbeitet wird. Sie lesen die Anklänge an 

Michelangelos Zitate über die Bildhauerei heraus, nicht wahr? 

Birgittas Bildung, ihre Erfahrungen, ihr Mut, Missstände beim 

Namen zu nennen, ihr Streben nach Heiligkeit, ihre Treue 

zur Kirche und ihre innige Gottesbeziehung sind die 

vorbereiteten Elemente, die nun in großem Umfang zum Tragen 

kommen. 

Nach dem Tod ihres Ehemannes vererbte und verkaufte Bir-

gitta all ihr Hab und Gut, gab das Geld den Armen und zog 

sich für etwa fünf Jahre in das Kloster Alvastra als Gast 

zurück. Dort vernahm sie immer deutlicher den Auftrag zu ei-

ner Ordensgründung, der sie wieder aufbrechen ließ. 

Im Jahr 1349 brach sie zur Pilgerreise nach Rom auf. In 

den Jahren 1352 und 1366/67 pilgerte Birgitta zu den italie-

nischen Wallfahrtsorten. 1372, ein Jahr vor ihrem Tod, unter-

nahm sie die ihr persönlich wichtigste und am meisten ersehnte 

Wallfahrt, die ins Heilige Land, von der sie in der Fasten-

zeit 1373 nach Rom zurückkehrte. Im Heiligen Land hatte sie 

sich eine innere Krankheit zugezogen, die medizinisch gesehen 

zu ihrem Tod führte, und zwar am 23. Juli 1373. Ihr Leichnam 

wurde zunächst in Rom beigesetzt, doch dann auf Bestreben 

ihrer Tochter und anderer Lebensbegleiter nach Vadstena in 

Schweden überführt, wo er ein Jahr nach ihrem Tod ankam. 

So dauerte ihr Pilgerdasein sogar über ihren Tod hinaus. 

Soweit ein erster Überblick. Bevor nun auf die 

genannten Pilgerfahrten eingegangen wird, sollte noch erwähnt 
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sein, dass Birgitta im Jahr 1364, zusammen mit Kaiser Karl IV., 

in Avignon versuchte, Papst Urban V. zur Rückkehr nach Rom 

zu bewegen. Sie waren in Begleitung der beiden Dichter 

Giovanni Boccacio 51 , und Francesco Petrarca 52 . Boccacio 

kam in seiner Funktion als florentinischer Gesandter, 

Petrarca lebte in der Nähe von Avignon und war vorüber-

gehend Gesandter in Mailand. Tatsächlich kehrte Urban V. drei 

Jahre später, im Jahr 1367 nach Rom zurück, aber er blieb dort 

nur für drei Jahre. Entgegen den Warnungen Birgittas ging er 

im September 1370 wieder zurück nach Avignon, wo er 

im Dezember desselben Jahres starb. Erst sein Nachfolger, 

Papst Gregor XI., gilt als der Papst, der die Zeit in Avignon 

beendete. 

8 Pilgerreise nach Rom 

Diese bedeutsame Pilgerfahrt führte sie in schwierigsten 

Zeiten auch durch Deutschland, das wie weite Teile Europas 

von der Pest heimgesucht war. Ihre Stationen im Bistum 

Augsburg, nämlich in Maihingen und Öttingen, sind 

namentlich erwähnt. 

Papst Benedikt XVI. fasst im Rahmen der Generalaudienz 

vom 27. Oktober 2010 diese entscheidende Reise wie folgt zu-

sammen: 

 

51 Wichtigstes Werk: Dekamerone – 100 Novellen 

52 Bekanntestes Werk: Canzoniere – Gedichtzyklus von 366 Gedichten, da-

von 317 Sonette 
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„Im Jahr 1349 verließ Birgitta Schweden für immer 

und unternahm eine Pilgerreise nach Rom. Sie wollte 

nicht nur am Heiligen Jahr 1350 teilnehmen, sondern 

hatte auch den Wunsch, vom Papst die Approbation der 

Regel eines Ordens zu erlangen, den sie gründen 

wollte, benannt nach dem Allerheiligsten Erlöser 

und zusammengesetzt aus Mönchen und Nonnen un-

ter der Autorität der Äbtissin.“ 

 

 

Abbildung 12 und 13: Avignon mit Papst-Palast Ende der Regierung 

Louis Philippes. Stiche von Israel Silvestre 1654. 

Aus: Holböck, Ferdinand: Gottes Nordlicht,  

Stein am Rhein 1983, S.141. 
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Erinnern wir uns an dieser Stelle an den Aufenthalt in  

Fontevraud während des Rückweges von Santiago. 

Der Papst fährt fort: 

„Dieses Element darf uns nicht verwundern: Im 

Mittelalter gab es Klostergründungen mit einem 

männlichen und einem weiblichen Zweig, die derselben 

Ordensregel folgten, in der die Leitung durch eine 

Äbtissin vorgesehen war. In der großen christlichen 

Überlieferung wird der Frau in der Tat eine eigene 

Würde und – stets nach dem Vorbild Marias, Königin 

der Apostel – ein eigener Platz in der Kirche zuer-

kannt. Dieser entspricht nicht dem Weihepriestertum, 

ist aber für das geistliche Wachstum der 

Gemeinschaft ebenso wichtig. Außerdem ist die 

Zusammenarbeit von geweihten Männern und 

Frauen, stets unter Achtung ihrer besonderen Beru-

fung, in der heutigen Welt von großer Bedeutung.“53 

 

53 Dicastero per la Comunicazione 2010: Benedikt XVI. Generalaudienz, Pe-

tersplatz, 27.Oktober 2010 
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Es wäre wünschenswert, dass sich die Kämpfer und 

Kämpferinnen für das Priesteramt der Frau diese Sicht-

weise zu eigen machen würden. Das kann verbitterte 

Gefühle der Zurücksetzung relativieren und den Blick für 

die vielen erfüllenden weiblichen Möglichkeiten weiten. 

Zu Birgittas Wunsch der Approbation ihrer Ordensregel 

finden wir auf der Homepage des Bremener Birgittenklosters 

folgende Zusammenfassung: 

„… [sie] pilgerte … nach Rom, um vom Papst die 

Anerkennung ihres neuen Ordens zu erwirken. Doch 

 

Abbildung 14: Homepage des Brigittenklosters in Bremen 

https://www.birgitten-kloster.de/ 
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war ihr auf lange Jahre hin kein Erfolg beschieden. [ … 

] Im Jahre 1370 hatte der Papst dieser prophetisch 

und visionär begnadeten Frau endlich die Erlaubnis 

erteilt, ein Kloster für ihren neuen Orden zu gründen. 

Das geschah in Vadstena, in ihrer schwedischen Hei-

mat.54 Etwa 70 Klöster entstanden in der folgen-

den Zeit in ganz Europa. Im 16.Jahrhundert löste 

sich der Orden im Zuge der Reformation dann 

nahezu auf.“55 

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts erfolgte eine 

Wiederbelebung des Birgittenordens durch Mutter Maria 

Elisabeth Hesselblad, ebenfalls gebürtige Schwedin, die 2016 

von Papst Franziskus heiliggesprochen wurde. Der Konvent in 

Bremen beruft sich sowohl auf die hl. Birgitta als auch auf die 

hl. Maria Elisabeth Hesselblad als Ordensgründerinnen. 

 

54 „Am 5.August 1370 unterzeichnete Papst Urban V. in Montefiascone die 

an die schwedischen Bischöfe von Uppsala, Strängnas und Vexiö gerichtete 

Bulle „Hiis quae divini cultus augmentum“, in der eine provisorische Bestäti-

gung der Ordensregel des „Ordo Sanctissimi Salvatoris“ ausgesprochen 

wurde, und zwar nur im Sinn eines Anhangs zur Augustinerregel.“ (vgl. 

Holböck, S. 149) 

55 https://www.birgitten-kloster.de/ordensgruenderinnen/ 
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Die Geschichte des letzten Birgittenklosters in Deutschland, de-

ren Gründung noch ganz nach der Regel der Heiligen Bir-

gitta vorgenommen wurde, das Kloster Altomünster, ist einen 

eigenen Vortrag wert. Nur so viel sei erwähnt, dass es nach 

zähen Kämpfen Anfang April 2018 durch einen vatikanischen 

Beschluss aufgelöst wurde. 

 

Abbildung 15: Altargemälde St. Birgitta Kirche, Rom. 

Rechts die Heilige Birigitta, die auf die Eingebungen des Heiligen 

Geistes achtet, links ihre Tochter, die Heilige Katharina. 

Aus: Holböck, Ferdinand: Gottes Nordlicht,  

Stein am Rhein 1983, S.197. 
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Zurück nach Rom: 

Ein Jahr später folgte ihrer Mutter die zwischenzeitlich ver-

witwete, später auch heiliggesprochene Tochter Katharina. 

Sie fanden nach einer vorübergehenden Beherbergung durch 

Kardinal Hugo de Beaufort in seinem Palast neben der Kirche 

San Lorenzo in Damaso eine dauerhafte Bleibe in dem Haus an 

der Piazza Farnese, wo bis heute das Mutterhaus des Ordens 

und die Kirche Santa Brigida stehen. 

Dort errichteten Birgitta und Katharina eine Art 

Pilgerhospiz und einen Zufluchtsort für Frauen. Rom war für 

Birgitta zudem ein Ort vieler Offenbarungen, in denen auch 

harte Urteile über Rom und seine Bewohner gefällt wurden. 

 

Abbildung 16: Die Kirche Santa Brigida,  

Nationalkirche der Schweden, wurde im 14. Jh. gegründet und im 

späten 17 Jh. völlig umgestaltet. Der Glockenturm kam erst im 19. 

Jh. hinzu. Die Statuen über dem Portal stellen die hl. Birgitta von 

Schweden und ihre Tochter, die hl. Katharina, dar. 

Aus: Holböck, Ferdinand: Gottes Nordlicht,  

Stein am Rhein 1983, S.144. 
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Nach Bekanntwerden dieser Visionen breiteten sich um Bir-

gitta Drohungen, Hass und Aggressionen aus. Durch weitere 

Visionen wurde sie gestärkt, diesen Drohungen standzuhalten; 

unter anderem erschien ihr die Gottesmutter und sagte ihr ih-

ren Schutz zu - verbunden mit der Bitte, täglich das „Ave 

maris stella“ zu singen (im Gotteslob angepasst zu finden als 

„Meerstern, ich Dich grüße…“), was bis heute in allen Nieder-

lassungen der Birgittenklöster Brauch ist. 

9 Pilgerreisen in Italien 

Sicher ist es jede einzelne Pilgerreise Birgittas wert, ausführ-

lich beschrieben zu werden. Aber da es sinnvoll ist, sich in die 

letzte große Pilgerreise ins Heilige Land zu vertiefen, fehlt 

an dieser Stelle der Raum, die italienischen Wallfahrten 

differenziert darzustellen. Insofern folgt hier nur eine Auflis-

tung. 

Vorausgeschickt sei noch, dass von nahezu allen Orten Visionen 

überliefert sind, in denen ihr die verehrten Heiligen begegnen. 

1353: 

Als Mitglied des dritten Ordens vom hl. Franziskus unternimmt 

sie im Juli / August zusammen mit ihrer Tochter Katharina eine 

Wallfahrt nach Assisi. 

1366-1367: 

Wallfahrt nach 

➢ Ortona, zur Verehrung der Reliquien des hl. Apostels 

Thomas 
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➢ zum Monte Sant`Angelo (Gargano), zur Verehrung 

des Erzengels Michael 

➢ Bari zum Grab des hl. Nikolaus von Myra 

➢ Benevent, zur Verehrung der Reliquien des Apostels 

Bartholomäus 

➢ Salerno, zur Verehrung der Reliquien des Evangelis-

ten Matthäus 

➢ Amalfi zum Grab des erstberufenen Apostels An-

dreas 

Die Wallfahrten wurden unterbrochen durch einen längeren 

Aufenthalt in Neapel, wo Birgitta wiederum an einem königli-

chen Hof, am Hof der Königin Johanna I., im Auftrag Christi als 

Mahnerin auftreten musste. Johanna bedauerte vorübergehend 

ihre lasterhafte Lebensweise, fiel aber nach dem Weggang Bir-

gittas wieder zurück. Die erste Station auf ihrer großen Pilger-

reise ins Heilige Land im Jahr 1371 war dann trotzdem wieder 

bei Königin Johanna in Neapel, die sie ehrerbietig aufnahm. 

10 Pilgerreise ins Heilige Land 

Je mehr man sich mit dem Leben der hl. Birgitta beschäftigt, 

umso mehr erkennt man, dass es für sie keine Grenze zu geben 

scheint zwischen dem realen, auch für andere wahrnehmbarem 

Leben und ihren Visionen und Auditionen. Gerade im Zu-

sammenhang mit ihrer Pilgerreise ins Heilige Land wird deut-

lich, dass Birgitta ihr Vorhaben und einzelne Schritte nach den 

empfangenen Botschaften richtet. 



98 

Insofern kann diese letzte Pilgerreise nur verständlich darge-

stellt werden, wenn wir sie im Folgenden aus der Sicht Bir-

gittas auch mit dem Durchwobensein der verschiedenen Rea-

litätsebenen beschreiben. 

Bereits im Jahr 1350, also im Alter von 47 Jahren, war Birgitta 

in einer Vision von der Gottesmutter mitgeteilt worden, dass 

sie das Heilige Land sehen werde. Die Jahre vergingen und 

Birgitta deutete diese Vision im Laufe der Zeit als einen 

Hinweis auf das himmlische Jerusalem nach ihrem Tod. Doch 

am 25. Mai 1371 hörte die inzwischen 68-Jährige die Stimme 

Christi, der ihr auftrug, die Pilgerfahrt ins Heilige Land vor-

zubereiten. Birgitta schrak angesichts ihres Alters, ihrer 

Gebrechlichkeit und der finanziellen Enge zurück und erwar-

tete eine himmlische Antwort auf ihre Bedenken. Die wurde 

ihr gegeben mit Hinweis auf die Allmacht GOTTES, für den 

weder Alter, noch Krankheit, noch materielle Güter ein Hinder-

nis sind zur Verwirklichung Seiner Pläne. 

In Gehorsam rüstete Birgitta sich zur Wallfahrt und kam in 

Begleitung mehrerer Priester und ihrer Kinder Katharina, Bir-

ger und Karl zu Weihnachten in Neapel bei Königin Johanna 

an. 

Dort wartete sie auf eine günstige Witterung für die Schifffahrt 

nach Zypern und Jaffa, musste jedoch zuvor ein neues Leid 

erfahren: ihr Sohn Karl starb in Neapel im März 1372. Einen 

Tag nach der Beisetzung brach die Gruppe auf in Richtung 

Zypern. Wie schon so häufig begegneten ihr auch auf Zypern 

Verkommenheit und ein lasterhaftes Leben sowohl im Volk 

als auch am königlichen Hof. Sie erhielt wieder den Auf-

trag, prophetisch zu sprechen und den Untergang des 
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Inselkönigreiches anzukündigen. Auf der Insel herrschten im-

mer wieder blutige Straßenkämpfe zwischen Genuesen und 

Venezianern, Meuchelmorde und Brandschatzungen. (Ihre 

Prophetie erfüllte sich ganz ca. 200 Jahre später durch die 

türkische Eroberung im Jahr 1571.) 

Die zweite Etappe von Famagusta auf Zypern nach Jaffa 

erinnert stark an ein Erlebnis des hl. Paulus: Vor Jaffa erlitt 

die Pilgergruppe in einem starken Sturm Schiffbruch, was 

Todesängste bei den Wallfahrern hervorrief. Birgitta erhielt 

in einer Vision die Zusage, dass alle den Schiffbruch 

überleben würden. Und tatsächlich überstanden alle diese Ka-

tastrophe, die sie allerdings mit dem Verlust ihrer Habe bezah-

len mussten. 
 

  

Nun endlich konnte Birgitta eine große Sehnsucht erfüllt sehen 

und sie pilgerte zu verschiedenen christlichen Stätten im Hei-

ligen Land. Die Reiseroute setzte sie immer im Hören auf 

göttliche Eingebungen fest. Im Übrigen wurden der Pilgerstab 

und die hölzerne Trinkschale, die Birgitta auf dieser Wallfahrt 

benutzte, im schon erwähnten Kloster Altomünster aufbewahrt. 

Ihre Visionen an allen Stationen zeugen von einer tiefen me-

ditativen, mystischen und betenden Haltung, ob es das Leiden 

und Sterben Jesu in Jerusalem, die Taufe am Jordan oder Mariä 

Aufnahme in den Himmel betraf. 

Etwas genauer möchte ich auf die Weihnachtsvision in Bet-

lehem eingehen, und zwar anhand zweier Gemälde, denen diese 

Vision als Grundlage diente. 
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Es handelt sich um einen neuen Typus des Weihnachtsbildes, 

mit „spiritualisierte[r] Auslegung des Textes, [mit]seine[r] mys-

tische[n] Durchleuchtung“,56 wie Holböck es formuliert. Wir se-

hen hier die ältere Darstellung von Niccolo di Tommaso 

(ca.1375) und das zweite Gemälde mit derselben Bildkomposi-

tion von Turino di Vanni (ca.1400). 

Im Mittelpunkt des Bildes liegt das neugeborene Jesuskind, 

das Maria - nach Birgittas Vision - in helles Licht getaucht, 

ohne Schmerzen und in kürzester Zeit geboren hat. Es ist 

noch nicht in Windeln gewickelt und liegt auch noch nicht in 

einer Krippe. Es ist in eben dieses helle Licht getaucht, das 

 

56 Holböck, a.a.O. S.173 

 

Abbildung 17: Niccolo di Tommaso, Die heilige Birgitta und die Ge-

burtsvision, Vatikan, Rom. 

Quelle: Wikipedia, Datei:  

Niccolò di Tommaso - St Bridget and the Vision of the Nativity - 

WGA16558.jpg 
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von Gottvater ganz oben im Bild ausgeht. Maria trägt eine 

weiße Tunika – das Gewand, das heute als Reliquie in Aachen 

verehrt wird. Das Obergewand hat sie abgelegt, die Schuhe 

ausgezogen und wir sehen die bereitgelegten Tücher für die 

weitere Versorgung des Babys. Maria und Josef knieen vor 

dem Neugeborenen, bzw. Josef steht in einem Bild, und beten 

den Mensch gewordenen GOTT an. Am Rand können wir die 

hl. Birgitta entdecken in ihrer mystischen Schau. 

Nach etwa vier Monaten im Heiligen Land erhielt Birgitta 

von der Gottesmutter den Auftrag, wieder zurückzufahren. 

Nach Zwischenaufenthalten auf Zypern und in Neapel – an 

beiden Orten trat sie trotz ihrer Krankheit wiederum auch 

als prophetische Mahnerin auf – kam sie zur Fastenzeit 1373 

wieder in Rom an. Noch einmal wandte sie sich kurz vor ihrem 

Tod brieflich an den Papst in Avignon, in dem sie ihm eine 

neue Offenbarung mitteilte. Christus forderte ihn darin 

 

Abbildung 18: Turino di Vanni, Geburt Christi 

Museo di San Matteo, Pisa. 

Quelle: Web Gallery of Art, searchable fine arts image database 
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nachdrücklich, mit Hinweis auf die Konsequenzen bei Ableh-

nung, und gleichzeitig ermutigend auf, nach Rom zurückzu-

kehren, was vier Jahre später dann auch geschah. 
 

  

 

Während der letzten Tage ihrer irdischen Pilgerreise erlebte Bir-

gitta einige heftige Anfechtungen, die aber wenige Tage vor 

ihrem Heimgang in eine große Tröstung mündeten: Sie erlebte 

mystisch ihre Einkleidung und feierte somit auf dem 

Sterbebett liegend den geheimnisvollen Bund mit dem Herrn als 

„sponsa Christi“. 

Am 23. Juli ging Birgitta heim zum Herrn; dieser Tag ist 

auch ihr liturgischer Gedenktag. 

Im Jahr 1391 wurde Birgitta von Papst Bonifatius IX. hei-

liggesprochen. Im Jahr 1396 ernannte er sie zur Schutzheiligen 

von Schweden. 

Papst Johannes Paul II. erhob sie 1998 zur Schutzpatronin Euro-

pas. 

11 Fazit  

„Erfülle du meine Sehnsucht und zeige mir den Weg.“ 

Wenn wir auf diese Bitte des anfänglichen Gebetes und 

auf den Titel dieses Vortrages zurückkommen, so können wir 

– denke ich – ohne Übertreibung sagen, dass der hl. Birgitta 

viele einzelne Wege gezeigt wurden, die letztlich zu ihrem 

einen und einzigartigen Lebensweg wurden. Sie war bereit, die 

Wegweisungen zu erkennen und ihnen zu folgen, ohne 

Rücksicht auf eigene Vorstellungen, Unannehmlichkeiten 

und Gefahren. Getragen wurde sie dabei selbst in 
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schwierigsten und ausweglos erscheinenden Situationen von 

der Hoffnung und von der großen Sehnsucht, dem Herrn 

immer näher zu kommen. Bei alledem wusste sie aber, dass 

die Erfüllung der Sehnsucht nicht in der menschlichen Macht 

steht, sondern dass sie ein Geschenk, eine Gnade ist. 

Soweit das für Außenstehende feststellbar ist, können wir sicher 

davon ausgehen, dass Birgittas Sehnsucht gestillt wurde, 

schon während ihres irdischen Lebens durch die ungewöhnli-

che Nähe zum Herrn und erst recht nun in der Ewigkeit. 

Möge uns die hl. Birgitta Fürsprecherin sein,  

dass auch wir die Wegweisungen des Herrn erkennen,  

dass wir bereit sind, ihnen zu folgen mit der Hoffnung,  

die nicht zugrunde gehen lässt (Röm 5,5), 

und dass wir das ewige Ziel erreichen,  

damit auch unsere Sehnsucht gestillt wird. 

12 Die hl. Birgitta von Schweden: Chronologie 

1337 – 1453: Hundertjähriger Krieg 

1309 – 1377: Päpste in Avignon 

 

• 1303: Geburt Birgittas 

• 1314: Tod der Mutter 

• 1317: Verheiratung mit Ulf Gudmarsson 

• 1335: Oberhofmeisterin am Königshof 

• 1338: Pilgerreise nach Trondheim / Tod ihres 11-jährigen 

Sohnes Gudmar 

• 1341: Pilgerreise nach Santiago de Compostela 

• 1343: Weihnachten: Einkleidung Ulfs als Novize 
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• 1344: Februar: Tod Ulfs 

• 1349: Pilgerreise nach Rom 

• 1350: Heiliges Jahr 

• 1352: Pilgerreise nach Assisi 

• 1364: Treffen mit Papst Urban V. in Avignon 

• 1366/67: Pilgerreisen zu italienischen Wallfahrtsorten 

• 1367: vorläufige Rückkehr des Papstes nach Rom 

• 1370: Genehmigung zur Klostergründung in Vadstena nach 

der 

• Augustinerregel 

• 1370: Rückkehr des Papstes nach Avignon und sein Tod 

• 1372: Pilgerreise in Heilige Land / Tod ihres Sohnes Karl in 

Neapel 

• 1373: Tod Birgittas 

• 1378: Anerkennung des Ordens vom Allerheiligsten Erlöser 

• 1391: Heiligsprechung 

• 1396: Schutzpatronin Schwedens 

• 1942: Erneuerung des Ordens durch Maria Elisabeth Hessel-

blad 

• 1998: Schutzpatronin Europas 
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„Wahrheit tun“ (Joh 3,21)  

durch österliche Hoffnung: die neu zu entdeckende 

Vitalität 

P. Dr. Johannes Nebel FSO 

 

Zu den letzten Vermächtnissen von Papst Franziskus gehört ge-

wiss, dass er für dieses Heilige Jahr uns alle eingeladen hat, „Pil-

ger der Hoffnung“ zu werden. Dies bietet den willkommenen 

Anlass, diese göttliche Tugend zu thematisieren. 

Aber wie? Ein Millionär braucht über das Geld nicht zu reden, 

denn er hat Geld. Wer über Geld redet, hat meist einen Mangel 

darin, vielleicht nicht akut, aber im Blick auf seine Wünsche. 

Wer freie Atemwege hat, redet natürlich nicht über das Atmen, 

denn er atmet, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wer jedoch 

veranlasst ist, über das Atmen zu reden, der spricht über irgend-

eine Atemnot. Ähnlich ist es mit der Hoffnung: Wer hofft, wird 

kaum über Hoffnung reden – wenigstens nicht im Blick auf sich 

selbst, höchstens im Blick auf andere, die er zu mehr Hoffnung 

animieren will. Wer viele Worte über Hoffnung macht, signali-

siert unweigerlich einen Mangel oder eine Störung. Mangel an 

Hoffnung – das ist Verzweiflung, oder Vermessenheit. Doch 

wer im vermessenen Sinne optimistisch ist, wird kaum noch 

Hoffnung thematisieren. Wenn wir also über Hoffnung Rede-

drang verspüren, bleibt als zugrundeliegendes Symptom Ver-

zweiflung übrig. Das ist übrigens auch dann noch der Fall, wenn 

mit begeisterter Emphase zur Hoffnung aufgerufen wird: Diese 

Begeisterung ist nicht selten eine unterbewusste Übertünchung 

der Verzweiflung. 
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Interessant ist hier auch ein Blick in die Einheitsübersetzung von 

2016. Im krassen Unterschied zu „glauben“ und „lieben“ kommt 

das Wort „hoffen“ in den Evangelien nie vor (die Wortform 

„hofft“ begegnet einmal beiläufig, „Hoffnung“ einmal als Jesa-

jazitat); in den neutestamentlichen Briefen insgesamt kommt 

„hoffen“ nur viermal („hofft“ einmal) vor; dann freilich begeg-

net das Hauptwort „Hoffnung“ etwa 45mal, was natürlich für die 

theologische Bedeutung christlicher Hoffnung angemessen ist.  

Wir reden jetzt über Hoffnung. Sind wir also irgendwie verzwei-

felt? Das ist in der Tat das Problem des Christentums wenigstens 

in unseren Breiten: Es gibt gewiss noch stillen Glauben, manch-

mal auch noch das Aufblitzen von Enthusiasmus, gewiss auch 

Zeichen von tätiger Liebe und Solidarität. Aber das alles bleibt 

weitgehend im Einzelnen stecken, es führt irgendwie zu keiner 

Gesamtkraft, die uns allen miteinander Perspektive eröffnet. 

Und das lässt uns mitten im gutgemeinten Reden über Hoffnung 

still verzweifeln – ich sage: still, denn gottlob versinken wir 

nicht offenkundig im Jammern. 

Nun stehen wir aber vor einem Teufelskreis: Aus der unter-

schwelligen Verzweiflung wollen wir heraus – und deshalb re-

den wir jetzt über deren Gegenteil, die Hoffnung, doch indem 

wir darüber überhaupt reden, signalisieren wir den Mangel an 

Hoffnung, also genau das, wovon wir wegwollen! Es ist also 

nicht leicht, über Hoffnung konstruktiv zu reden. 

Kommen wir aber nochmals zu unseren Vergleichspunkten am 

Anfang zurück, dem Geld und dem Atmen. Wer in irgendeiner 

Geldnot ist, muss ja nicht unbedingt über das Geld als solches 

reden; er kann ja stattdessen auch über kluge Verwaltung spre-

chen. Und wer in Atemnot ist, kann ebenfalls, anstatt die Luft zu 
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thematisieren, so über seine positiven körperlichen Möglichkei-

ten sprechen, dass ihm das Atmen leichter fällt. Das muss uns 

jetzt im Blick auf die Hoffnung gelingen – und vielleicht bricht 

dann etwas auf, das uns sein lässt wie ein Millionär in Geldsa-

chen. 

Was ist Hoffnung eigentlich? 

1 Menschliche Hoffnung 

1.1 Was Hoffnung nicht ist 

Wenn ich sage: ‚Ich hoffe, dass morgen das Wetter schön wird‘, 

und zwar aus bloßem Vergnügen an schönem Wetter, also wenn 

davon nicht etwas anderes Tiefgehendes abhängt, dann ist das 

eigentlich eine falsche Verwendung des Wortes ‚hoffen‘. Es ist 

nur ein subjektiver Wunsch. Denn ich kann meine Seele nicht in 

freudige Spannung auf schönes Wetter bringen. Entweder näm-

lich weiß ich aus dem Wetterbericht, dass aller Voraussicht nach 

das Wetter morgen passabel sein wird; nur der verbleibende Un-

sicherheitsfaktor lässt mir noch Raum, darüber hinaus gutes 

Wetter zu ersehnen. Oder der Wetterbericht ist selbst so unsi-

cher, dass keine klare Prognose möglich ist, dann ersehne ich 

eben stark das Bestmögliche. Aber mein Herz kann ich an diesen 

subjektiven Wunsch nicht hängen. Die Sehnsucht nach schönem 

Wetter (sofern nichts Tieferes damit verbunden ist) hat keine 

seelische Kraft, die über den subjektiven Wunsch hinausginge. 

Hoffnung aber ist etwas, woran wir wirklich unser Herz hängen 

können müssen. 
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1.2 Was ist dann Hoffnung? 

Hoffnung aber ist seelische Kraft, die tatsächlich weiterführt. Es 

muss mehr sein als bloße subjektive Sehnsucht. Wenn wir ernst-

haft hoffen, dann leben wir seelisch auf etwas hin, was jetzt noch 

nicht der Fall ist. Aber wenn das, was jetzt der Fall ist, absolut 

zwingend zu dem führen muss, was ich erwarte, dann muss ich 

auch nicht mehr daraufhin leben, weil ich ja schon weiß, dass 

eintrifft, was ich wünsche. Ein banales Beispiel: Manche Leute 

mit kalten Händen freuen sich, nach dem Essen Geschirr zu spü-

len, weil das warme Spülwasser eine Wohltat für die Hände ist. 

Doch bevor sie mit dem Spülen begonnen haben, können sie 

diese Wohltat nicht eigens erhoffen, denn es ist praktisch sicher, 

dass dieser Effekt eintritt.  

Um wirklich hoffen zu können, muss also ein Unsicherheitsfak-

tor verbleiben – aber nicht so wie bei einem unklaren Wetterbe-

richt. Es muss nämlich so viel Sicherheit da sein, dass ich etwas 

nicht nur ersehne, sondern auf etwas wirklich seelisch hinleben 

kann. Auch hierfür sei mir ein konkretes Beispiel erlaubt. Ein 

Kind, das erwachsen geworden und weit von zu Hause wegge-

zogen ist, verspricht seinen betagten Eltern, sie in zwei Wochen 

wieder zu besuchen. Darauf können die Eltern seelisch hinleben: 

Denn – so nehmen wir an – sie wissen von ihrem Kind, dass es 

normalerweise seinen Versprechen treu bleibt. Aber ein Unsi-

cherheitsfaktor verbleibt: Denn niemand weiß, was in den ver-

bleibenden zwei Wochen möglicherweise dazwischenkommen 

könnte. Der Besuch ist also nicht absolut sicher, sondern – aber 

immerhin – relativ sicher. 

Genau darum geht es bei der Hoffnung: Sie ist ein seelisches 

Hinleben, ein seelisches Sich-Ausspannen auf etwas, was jetzt 

noch nicht der Fall ist, was aber bereits jetzt relativ sicher, und 

zwar nur relativ sicher ist. Das Hoffen ist immer eine spannende 
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Angelegenheit. Und genau darin liegt die seelische Kraft, die es 

erfordert – und die es zugleich freisetzt. 

2 Christliche Hoffnung 

In dem Beispiel von den Eltern und ihrem erwachsenen Kind 

haben wir von einer alltäglichen und irdischen Hoffnung gespro-

chen, aber einer echten Hoffnung. Die christliche Hoffnung hat 

im Kern keinen irdischen Zielpunkt mehr, sondern das ewige 

Leben bei Gott. Um die christliche Hoffnung geht es uns heute. 

Aber genau hier werden nun viele Fragen aufgerissen. 

2.1 Kriterien aus menschlicher Hoffnung 

Wenn Hoffnung, allein schon menschlich, eine seelisch span-

nende und darin beglückende und kraftspendende Angelegen-

heit ist: Ist dann der Ausblick auf das ewige Leben nach dem 

Tod zugkräftig genug, um diese seelische Spannung in uns hier 

und heute hervorzurufen? Ist die Vorstellung von dem, was ewi-

ges Leben ist, genauso griffig wie der Ausblick alter Eheleute, 

in zwei Wochen ihr Kind einmal wieder in den Armen haben zu 

können? 

Und dann ist da die Frage nach der relativen Sicherheit: Empfin-

den wir als Christen das ewige Leben, und die Auferstehung von 

den Toten, als so sicher, dass der Ausblick darauf in uns den 

Effekt eines seelischen Darauf-Hinlebens hervorruft, und den-

noch zugleich als so relativ in dieser Sicherheit, dass dieses Da-

rauf-Hinleben noch nötig bleibt?  

2.2 Was christliche Hoffnung nicht ist 

Hier müssen wir gleich genau sein. Denn unter mancherlei lei-

den wir hier auf der Erde. Weil aber jeder Mensch, ob er will 

oder nicht, auf das Glück und auf das Gute hin geschaffen ist, 
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produziert man in sich, wenn die christliche Botschaft vom Le-

ben nach dem Tod irgendwie noch im Dunstkreis des eigenen 

Horizonts ist, rein natürlicherweise ein Gegenbild zu dem, was 

man in diesem Leben zu ertragen hat, und projiziert dies auf das, 

was die Kirche für uns nach dem Tod verkündet. Also ein Leben 

in Frieden, ein Leben ohne körperliche und ohne seelische Lei-

den, ein Leben ohne Gefahren, ohne Anfechtungen, ohne offene 

Fragen, ohne Beziehungsprobleme und so fort. Und das passt 

alles irgendwie zu dem, was der christliche Glaube für das Le-

ben nach dem Tod in Aussicht stellt. Und weil damit die Projek-

tion des Guten in mir angesichts des Bösen harmonisiert werden 

kann, führt das dann dazu, dass ich sozusagen, beleuchtet vom 

christlichen Glauben, mit meiner Projektion lebe, auch im Blick 

auf das Ende meines irdischen Lebenslaufes. Das hat positive 

Wirkung: Es bringt mich immerhin in seelischen Ausgleich, und 

so kann ich dann sagen, dass ich mit dem Leidvollen in meinem 

Leben aus dem Glauben besser umgehen kann als ohne den 

Glauben; so gesehen ist der Glaube also Lebenshilfe. 

Nur: Das alles ist noch keine Hoffnung. Aber wir geben das, was 

ich eben beschrieben habe, bereits als christliche Hoffnung aus 

– und genau diese Verwechslung ist fatal. Die vom Glauben ab-

gestützte bloße Kompensation des Schlechten durch eine Pro-

jektion des Besseren bewirkt immer nur seelischen Ausgleich im 

Umgang mit dem jetzigen Leben, nicht aber ein spannkräftiges 

Hinleben auf das, was Gott uns nach dem Tod bereitet hat. Weil 

die bloße Ausgeglichenheit schon als Haltung der Hoffnung 

empfunden wird, fristet die christliche Hoffnung insgesamt ein 

Schattendasein. Und so kommt es, dass immer wieder aufgeru-

fen wird zur Hoffnung – aber das ist, wie eingangs aufgezeigt, 

ein Symptom für den Mangel an Hoffnung. 
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2.3 Was ist dann christliche Hoffnung wirklich? 

Wir müssen daher diese Verwechslung entlarven und vermei-

den. Was wahre Hoffnung überhaupt ist, dürfen wir neu erken-

nen. Echte christliche Hoffnung – das ist eine solche Gewissheit 

über das Leben nach dem Tod, dass meine Seele in die Spannung 

einer freudigen Erwartung gerät. Diese Spannung, wenn sie nur 

einmal da ist, setzt für unser irdisches Leben seelische Kräfte 

frei – darauf werden wir noch eingehen.  

Worum es hier geht, ist natürlich nicht die Vorstellung einer ab-

soluten Heilsgewissheit, die das letzte Gericht und auch die 

letzte Läuterung ausblenden würde. Es gibt freilich eine ewige 

Scheidung. Aber die christliche Hoffnung ist die Kraft, mit der 

wir schon jetzt seelisch hinleben können auf das ewige Glück 

vor Gottes Angesicht – und je mehr das der Fall ist, umso moti-

vierter sind wir auch, unser jetziges Leben moralisch und geist-

lich darauf auszurichten. 

2.4 Gnadenhafte Grundlage 

Was uns hierbei zugutekommt, ist die Gnade unserer Taufe, in 

der nämlich die Hoffnung als Gnadengabe, als sogenannte gött-

liche Tugend, in unserer Seele grundgelegt ist. Wie Papst Bene-

dikt XVI. in seiner Enzyklika „Spe salvi“ betont, müssen wir 

eine wichtige Stelle des Hebräerbriefes neu verstehen lernen; der 

Papst lehrt uns:  

„Im 11. Kapitel des Hebräer-Briefes (Vers 1) findet sich eine 

Art Definition des Glaubens, die ihn eng mit der Hoffnung 

verwebt. Um das zentrale Wort dieses Satzes ist seit der Re-

formation ein Streit der Ausleger entstanden, in dem sich in 

jüngster Zeit wieder der Ausweg auf ein gemeinsames Ver-

stehen hin zu öffnen scheint. Ich lasse dieses Zentralwort zu-
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nächst unübersetzt. Dann lautet der Satz: ‚Glaube ist Hypos-

tase dessen, was man hofft; der Beweis von Dingen, die man 

nicht sieht.‘ Für die Väter und für die Theologen des Mittel-

alters war klar, dass das griechische Wort hypostasis im La-

teinischen mit substantia zu übersetzen war. … [D]er Glaube 

ist die ‚Substanz‘ der Dinge, die man erhofft; Beweis für 

nicht Sichtbares. Thomas von Aquin erklärt das … so: Der 

Glaube ist … eine dauernde Verfasstheit des Geistes, durch 

die das ewige Leben in uns beginnt und d[ie] den Verstand 

dahin bringt, solchem beizustimmen, was er nicht sieht. [I]n 

uns [ist also] durch den Glauben anfanghaft, im Keim könn-

ten wir sagen – also der ‚Substanz‘ nach –, das schon da …, 

worauf wir hoffen: das ganze, das wirkliche Leben. Und eben 

darum, weil die Sache selbst schon da ist, schafft diese Ge-

genwart des Kommenden auch Gewissheit: Dies Kommende 

ist noch nicht in der äußeren Welt zu sehen (es ‚erscheint‘ 

nicht), aber dadurch, dass wir es in uns als beginnende und 

dynamische Wirklichkeit tragen, entsteht schon jetzt Ein-

sicht. … Der Glaube … zieht Zukunft in Gegenwart herein, 

so dass sie nicht mehr das reine Noch- nicht ist. Dass es diese 

Zukunft gibt, ändert die Gegenwart …“ 

– soweit die Enzyklika in ihrem siebten Kapitel.57 Glaube, Hoff-

nung und Liebe sind also von Gott gegebene Grundlegungen in 

uns, ‚Substanz‘ des ewigen Lebens. Aber die Grundlegung muss 

 

57  Zitiert gemäß: https://www.vatican.va/content/benedict-xvi/de/encycli-

cals/documents/hf_ben-xvi_enc_20071130_spe-salvi.html [aufgerufen am 

15. 6. 2025; Rechtschreibung angepasst]. 

https://www.vatican.va/content/benedict-xvi/de/encyclicals/documents/hf_ben-xvi_enc_20071130_spe-salvi.html
https://www.vatican.va/content/benedict-xvi/de/encyclicals/documents/hf_ben-xvi_enc_20071130_spe-salvi.html
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zur Aktivierung werden: Das kann uns die Taufgnade nicht ab-

nehmen. Es muss zu einem wirklichen seelischen Hinleben auf 

das kommen, was wir im Glauben ergreifen. 

3 Hoffnung als Herausforderung 

Der Vorwurf der Marxisten, die christliche Religion sei Opium, 

weil sie die Leute auf das Jenseits vertröste, ist bereits weit über 

100 Jahre alt. Wenn also schon damals Christsein so wahrge-

nommen wurde, hält Karl Marx uns einen Spiegel vor: Wenn 

von christlicher Hoffnung nur noch Vertröstung übriggeblieben 

ist, ist ihre Kraft bereits verschwunden. Wer seelisch auf etwas 

hinlebt, hat dadurch in seinem Gemüt eine Frische. Wenn Fried-

rich Nietzsche Ende des 19. Jahrhunderts diagnostizierte, die 

Christen müssten erlöster aussehen, zeigt dies an, dass offenbar 

schon damals diese Gemütsfrische nicht mehr recht wahrnehm-

bar gewesen ist. 

Das Problem mit der Hoffnung ist also älter, und deshalb tief-

greifender. Wie kann denn das Leben nach dem Tod, von dem 

ich jetzt ja noch keine konkrete Vorstellung habe, in mir eine 

spannkräftige Erwartung, eine Frische im Gemüt hervorrufen, 

und von daher Kraft zu Liebe und Einsatz freisetzen? Aber nicht 

nur in mir allein, sondern ja auch in allen anderen Christen, also 

eine gemeinsame, eine uns untereinander verbindende, eine an-

steckende Kraft, die Fernstehende und Nichtchristen wenigstens 

nachdenklich, wenn nicht neugierig macht? Da ist also irgendet-

was weggebrochen.  

3.1 Der historische Mangel 

Es gibt religionssoziologische Untersuchungen über die histori-

schen Wurzeln der Säkularisierung und Entsakralisierung, die 

bereits vor unvorstellbar langer Zeit die Ursachen für diesen 
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Mangel verorten, nämlich am Ende des ersten Jahrtausends, also 

im frühen Mittelalter.58  

In der Spätantike entstand nämlich noch einmal eine ganz inten-

sive Erwartung der baldigen Wiederkunft Christi und des Endes 

der Welt, und als sich immer mehr zeigte, dass diese Erwartung 

sich nicht erfüllte, brach die gesamte Geisteshaltung in sich zu-

sammen, und damit leider auch die Kraft zur Hoffnung. Das 

führte zu Schüben moralischer Verweltlichung, auch innerhalb 

der Klöster. 

Große Umkehrbewegungen des Mittelalters haben hier immer 

wieder wirksame Gegenakzente gesetzt, aber nur auf geistlich-

moralischer Ebene, so etwa die Reformbewegung von Cluny ab 

dem 10. Jahrhundert, die Gregorianische Reform ab dem 11. 

Jahrhundert, die franziskanische Armutsbewegung ab dem 13. 

Jahrhundert.  

Doch die Hoffnung, das Schräubchen im Getriebe des Christli-

chen, das bereits Jahrhunderte zuvor weggebrochen war, wurde 

in der ursprünglichen Kraft nicht wiedergefunden. Und so blieb 

es, über die Abendländische Glaubensspaltung des 16. Jahrhun-

derts hinweg, über die Konfessionskriege und das Aufklärungs-

zeitalter und die nachfolgenden Revolutionen hinaus, bis dann 

im 19. Jahrhundert die vorhin genannten Vorwürfe von Marx 

und Nietzsche laut wurden, die uns bis zum heutigen Tag tief in 

den Knochen sitzen und unser Christsein eingeschüchtert haben. 

 

58 Vgl. S. S. Acquaviva, Der Untergang des Heiligen in der industriellen Ge-

sellschaft, Essen 1964, 101. 
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3.2 Neugier auf Hoffnung 

Es ist also etwas Grundlegendes weggebrochen, schon sehr 

lange. Wenn wir über Hoffnung sprechen und die Geschichte 

des Christentums in den Blick nehmen, ist man fast schon zu 

dem veranlasst, was wir heute als ‚Enthüllungsjournalismus‘ be-

zeichnen. Aber immerhin: Diese Art der Aufdeckung füllt in vie-

lerlei Themenbereichen die Kassen, und wenn sie solide belegt 

ist und sich nicht in finster-nebulösen Verschwörungstheorien 

vergräbt, kann sie durchaus verdienstvoll sein. Enthüllung ural-

ter Ursachen ist jedenfalls zugkräftig: Sie macht uns neugierig, 

was es denn nun genauer ist, was da bereits vor über tausend 

Jahren weggebrochen ist. 

Ja, Neugier auf die Hoffnung – das ist schon besser als jene lei-

denschaftliche Proklamation der Hoffnung, die in Wirklichkeit 

nur Verzweiflung maskiert! Seien wir also neugierig, etwas zu 

entdecken, was wir nicht mehr richtig kennen – wie ein Patient, 

dem ein in Naturkunde erfahrener Arzt geheime Wechselwir-

kungen im menschlichen Körper enthüllt und dabei eine längst 

aufgegebene Aussicht auf Heilung eröffnet!  

Dazu jetzt noch einmal: christliche Hoffnung – das ist, wie wir 

sagten, ein seelisches Hinleben auf die Ewigkeit, das unser gan-

zes Gemüt in lebensfördernde Spannung bringt. Für manche ir-

dische Hoffnung – wie im Beispiel der betagten Eltern in Erwar-

tung des Besuches ihres Kindes – kennen wir noch sozusagen 

die Seelenkraft, die hier betätigt wird. Für die christliche Hoff-

nung dagegen kennen wir diese Seelenkraft kaum mehr – ähn-

lich wie uns etwa das antike Wissen um Akustik im Laufe der 

Jahrhunderte verlorengegangen ist und heute durch moderne 

Mikrofonanlagen nur mühsam kompensiert wird, oder wie die 

meisten Leute ihre Ohren ohne Zuhilfenahme ihrer Hände nicht 
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bewegen können, weil die entsprechenden Gesichtsmuskeln ih-

rem Bewusstsein nicht zugänglich sind.  

Wir müssen also auf Entdeckungsreise gehen, diese verborgene 

Seelenkraft wieder zu finden, fast so wie Esoteriker nach dem 

untergegangenen Atlantis suchen. Aber auf unserer neugierigen 

Suche nach der Hoffnung müssen wir deshalb nicht zu halben 

Esoterikern werden. Die biblische Offenbarung genügt uns als 

Grundlage. Mit Wissenschaft über das Neue Testament wurden 

in den vergangenen Jahrzehnten freilich ganze Bibliotheken ge-

füllt, ohne dass erkennbar würde, dass die Hoffnung als gemein-

same Kraft des Christseins bewusstseinsbildend wiederentdeckt 

würde. 

Offenbar gelingt die Wiederentdeckung der Hoffnung nicht im 

theoretischen Blick auf die biblischen Schriften. Dann muss 

eben der Praktiker her; es heißt ja im Evangelium: „Wer die 

Wahrheit tut, kommt zum Licht“ (Joh 3,21). Was sollen wir also 

tun?  

4 Österliche Hoffnungsgewissheit 

Wer hofft, muss auf eine Gewissheit zugreifen können. Ist denn 

das ewige Leben gewiss – und zwar gewisser als eine bloße Pro-

jektion des Negativen? Der heilige Apostel Paulus spricht ja 

vom ewigen Leben als dem, „was kein Auge gesehen und kein 

Ohr gehört hat, was in keines Menschen Herz gedrungen ist“ 

(1 Kor 2,9). Wie kann das in uns zur Gewissheit werden?  

4.1 Wiederentdeckung der Gewissheit 

Da entdecken wir aber in der Apostelgeschichte etwas 

Merkwürdiges: Paulus, ein Orientale, kommt in Athen in eine 

für ihn absolut neue und fremde Kulturwelt, stellt sich mitten auf 

den Areopag, also jenen Platz, wo alles Mögliche und 
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Unmögliche an Meinungen kursierte, ist also umgeben von 

Ungläubigen und Neugierigen, und bringt es dort fertig, über 

einen den Athenern absolut unbekannten Mann etwas absolut 

Unerhörtes auszusagen; hören wir seine Worte: Gott „hat einen 

Tag festgesetzt, an dem er den Erdkreis in Gerechtigkeit richten 

wird, durch einen Mann, den er dazu bestimmt und vor allen 

Menschen dadurch ausgewiesen hat, dass er ihn von den Toten 

auferweckte“ (Apg 17,31).  

Wie gehen wir heute mit der Auferstehung Jesu von Nazareth 

eigentlich um? Hand aufs Herz: Die Osterwahrheit ist in unserer 

pluralistischen Zivilisation etwas radikal Innerchristliches. Als 

intern-christliche Überzeugung steht die Osterwahrheit in unse-

rer Seele; sie wird ausgedrückt in den christlichen Gottesdiens-

ten, im Glaubensbekenntnis, vielleicht noch in guter Katechese 

von Christen an Christen. Wie gewiss kann in unserer Seele et-

was werden, was wir eigentlich nur Christentums-intern zulas-

sen? Das ist ja nicht wirklich gewiss; denn es ‚gilt‘ ja nur für 

Christen. Es ist eben der christliche Zugang zu Jesus – und un-

terschwellig wird damit jede außerchristliche Deutung Jesu von 

Nazareth als gleichermaßen ‚gültig‘ gesehen. Paulus brachte in 

Athen etwas fertig, was uns müden Europäern gelingen müsste, 

wenn wir plötzlich mitten in Shanghai stünden, aber eigentlich 

würde schon der Marienplatz in München oder die Frankfurter 

Zeil genügen: mit größter Seelenruhe einfach zu bekennen, 

schlicht auszusagen, dass es Gott gibt und dass Gott einen kon-

kreten Mann als ewigen Richter ausgewiesen hat, indem er ihn 

von den Toten auferweckt hat. Freikirchliche missionarische 

Gruppen sind uns Katholiken hier vielfach voraus. Paulus stieß 

in Athen damals weitgehend auf müdes Achselzucken, aber da-

rauf kommt es mir jetzt nicht an. Es geht mir allein und einzig 

um die Gewissheit, die in ihm lebte: Diese Gewissheit erwies 
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sich genau darin, dass er vor Athenern, die der jüdisch-christli-

chen Überzeugung völlig fernstanden, genau dasselbe geltend 

gemacht hat wie im Binnenraum der Synagogen Kleinasiens. 

Erst wenn etwas überall und immer gilt, ist es wirklich gewiss.  

Diese Gewissheit steht und fällt mit dem, was Kardinal Leo 

Scheffczyk als „Heilsrealismus“ bezeichnet hat: Das Grab Jesu 

vor 2000 Jahren war dann eben leer; die Auferweckung Jesu aus 

dem Grab betraf seinen physischen Leib mit. Deshalb ist diese 

Wahrheit nicht nur Christentums-intern, sondern – wie Paulus in 

Athen sagte – auch vor jenen, für die Jesus ein völlig unbekann-

ter Mann ist, also vor allen Menschen ‚gültig‘, eben wirklich 

‚wahr‘. 

4.2 Aneignung der Gewissheit 

Müssen wir jetzt aktive Missionare werden? Ja, dem würden 

manche aus dem Bereich der Neuevangelisierung zu Recht zu-

stimmen. Aber darauf will ich jetzt nicht hinaus. Es geht mir um 

den seelischen Hintergrund davon: ‚Gilt‘ innerhalb meiner Seele 

die Auferstehung Jesu von Nazareth aus dem Grab grundsätz-

lich, oder nur innerchristlich? Je intensiver wir diese Frage in 

uns zulassen, umso mehr werden wir merken, dass sozusagen 

ein ‚Muskel‘ unserer Seele Muskelkater bekommt, weil er längst 

nicht mehr aktiviert wurde. Es ist der innere ‚Muskel‘, etwas, 

was Gott über Naturgesetze hinaus in dieser Welt gewirkt hat, 

wirklich und in jeder Hinsicht und für jedermann als schlechthin 

‚wahr‘ zu halten. Diese Wahrheitsgewissheit haben wir weitest-

gehend den Naturwissenschaften überlassen. Paulus zeigt uns in 

seinem Verhalten in Athen, was es heißt, aus dieser seelischen 

Muskelkraft zu leben. Fragen wir uns: Wenn mich ein Kind mit 

großen Augen anschauen würde und fragen würde: ‚Ist Jesus 

auferstanden?‘, kann ich dann dem Kind direkt und kommentar-

los, und in völliger innerer Ruhe, ins Gesicht sagen: ‚Ja!‘?  
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Wenn ich jetzt ehrlich bin und zugebe: nein, ich schaffe es jetzt 

nicht, dann bin ich aber nicht verloren! Denn wenn ich auch nur 

von einem Menschen dieser Welt weiß, dass er es konnte, ist der 

Damm insgesamt gebrochen, ein für alle Mal. Paulus konnte es 

– nicht nur in Athen. Viele Heilige konnten und können es. Denn 

wenn es nicht wahr wäre, dass Jesus von Gott aus dem Grab auf-

erweckt worden ist, könnte es gewiss niemand. Was rein 

menschlich ausgedacht wäre, würde im Getriebe des Menschli-

chen untergehen. Wir lesen also in der Bibel: Paulus konnte so 

bekennen, und auch über menschlichen Misserfolg hinweg dabei 

bleiben, und im Vertrauen darauf schließlich sterben, ebenso die 

übrigen Apostel und zahllose Märtyrer. Dann muss es gewiss 

sein. Es gibt keine andere Denkalternative – auch wenn dies die 

Kriterien zwingenden naturwissenschaftlichen Aufweises nicht 

erfüllt.  

4.3 Historische Mängel und heutige Chance 

Hier lag vielleicht ein Problem in der Zeit der alten Kirche, nach-

dem die Epoche der Märtyrer vorbei war. In Auseinanderset-

zung mit Gnosis und Hellenismus hat die frühchristliche Zeit 

verdienstvoll geklärt, dass Jesus von Nazareth wahrer Gott und 

wahrer Mensch ist, ungetrennt und unvermischt in einer einzi-

gen Person, mit einem göttlichen und mit einem menschlichen 

Willen, wobei alles Menschliche ganz und gar im Dienst des 

Göttlichen stand, und dass diese christologische Wahrheit mit 

sich brachte, auch die Wahrheit vom dreifaltigen Gott dogma-

tisch ganz klar und sicher zu fassen. Das waren Schwerpunkte 

des Glaubens in den ersten christlichen Jahrhunderten, von de-

nen wir heute noch leben.  
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Die Osterwahrheit jedoch ist hierbei immer nur mitgeführt wor-

den, und zwar über Jahrhunderte hinweg,59 freilich zunächst in 

einer vitalen Glaubenshaltung, aber dann eben bis zu jenem tra-

gischen Punkt, als an der Wende zum zweiten Jahrtausend das 

Ausbleiben der erwarteten Wiederkunft Christi diese österlich-

hoffende Vitalität tiefgehend erschüttert hat. Die Neigung zum 

Weltlichen und zum Unmoralischen zog zunächst verborgene 

Kreise, auch im Innenraum der Klöster und im Leben der Pries-

ter, von den Menschen in der Welt ganz zu schweigen.  

Doch der Himmel hat Zeichen gesetzt, dass die Wiederentde-

ckung österlicher Hoffnung gerade in unserer Zeit ansteht – den-

ken wir nur einmal an die Entdeckung des Grabtuches von Turin 

und an jene des Schweißtuches von Manoppello, und an die frap-

pierende Übereinstimmung dieser Tücher, oder auch an die Bot-

schaft mancher eucharistischer Wunder der jüngeren Zeit. 

5 „Die Wahrheit tun“ (Joh 3,21) – als Hoffnung! 

Nicht Nahtoderfahrungen begründen unsere christliche Hoff-

nungsgewissheit, sondern das Lebenszeugnis der Gewissheit, 

dass Jesus von Nazareth vor 2000 Jahren in Palästina von Gott 

aus dem Grab in ein unsterbliches Dasein hinein auferweckt 

worden ist. Diese Gewissheit an uns seelisch heranzulassen, mit 

unerbittlicher Konsequenz – das ist die „Wahrheit“, die wir neu 

„tun“ müssen, um zum „Licht“ zu kommen – nämlich zu dem 

Licht der neuen Wahrnehmung einer völlig vernachlässigten 

Seelenkraft des Für-wahr-Nehmens.  

 

59 Vgl. hierzu L. Scheffczyk, Auferstehung. Prinzip christlichen Glaubens 

(11976), Einsiedeln 21978, 47f. 
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5.1 Theologie und geistige Übung 

Das ist zugegebenermaßen eine geistige Übung. Passt das ei-

gentlich in den Rahmen einer Theologischen Sommerakademie? 

Wir sind ja hier nicht in geistlichen Exerzitien. Nun, Theologie 

besteht bekanntlich zu einem guten Teil aus Argumenten, mög-

lichst aus gläubigen Argumenten; Argumente entwickeln und 

mitvollziehen ist aber ebenfalls geistige Übung. Oft belässt man 

es heute leider bei dieser Art von Übung und übersieht, dass für 

Theologie das Glaubensfundament entscheidend ist. Wenn wir 

im Blick auf Argumente zu geistiger Übung bereit sind, warum 

dann nicht auch im Blick auf deren Fundament, den Glauben 

selbst? Das sind wir für Theologie vielleicht nicht gewöhnt, weil 

wir sie weniger im Sinne von Hans Urs von Balthasar als 

‚kniende Theologie‘ sondern mehr als reflektierende Wissen-

schaft auffassen. Doch mit Nachdruck haben Kardinal Leo 

Scheffczyk und auch Anton Ziegenaus auf die Kultivierung des 

Glaubensfundaments für gesunde Theologie hingewiesen.  

Also ist dies ebenfalls geistige Übung wert! Die Wahrheit des 

Glaubens tun, das heißt, den eigenen Geist, auch den reflektie-

renden Geist, im echten Als-wahr-Annehmen zu üben. Dies ver-

langt uns viel ab – vor allem wenn wir es nicht gewöhnt sind, 

uns in dieser Art überhaupt zu üben. Aber nur daraus wächst die 

Seelenkraft christlicher Hoffnungsgewissheit, ja nur daraus wird 

sie überhaupt wieder erkennbar. Wenn nämlich Jesus ins ewige 

Leben auferstanden ist, und wenn dies ‚wahr‘ ist, also nicht nur 

innerchristlich bedeutsam, sondern wenn es für alle Menschen 

‚gilt‘, dann ist der Damm des Todes für alle Menschen gebro-

chen, dann ist ewiges Leben nach dem Tod ebenso allgemein-

gültig ‚gewiss‘ – und deshalb für mich selbst gewiss. Das zu 

durchdenken, war etwa einem zwölfjährigen Mädchen im alten 
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Rom möglich, der heiligen Agnes, die deshalb für ihre Jungfräu-

lichkeit das Martyrium erlitten hat. Dann wird es doch wohl auch 

für uns heute möglich sein, oder?  

Und dann kann ich tatsächlich die Kräfte meines Herzens aus-

spannen auf dieses ewige Leben, obwohl ich davon noch keine 

Vorstellung haben kann. Die Gewissheit, dass dies uns nach dem 

Tod bereitet ist, lässt mich darauf konkret hinleben! 

Ein Zünglein an der Waage ist also das echte Für-Wahr-Nehmen 

des Osterereignisses und in einem Atemzug damit auch der Kon-

sequenzen davon für mich und uns alle. Das seelische Erfassen 

dieser Wahrheit als Wahrheit ist, wie bereits festgestellt, eine ei-

gene Übung unseres Geistes und unseres Herzens wert. 

Aber tun wir dies jetzt auch? Das sind nun die Grenzen dieses 

Vortrages. Wann hat je ein solcher Vortrag ausgelöst, dass seine 

Hörer etwas daraus in die Tat umgesetzt haben? Dies kann und 

will ich nicht erzwingen. Aber solange Sie mir zuhören, wollen 

Sie doch die Kraft christlicher Hoffnung neu entdecken. Wenn 

ich Ihnen jedoch hiermit begründe, dass diese Entdeckung von 

Ihrem Tun abhängt, dass Sie also diese Kraft nicht entdecken 

können, wenn Sie nicht tun, was dafür eben getan werden muss 

– wenigstens seelisch, geschweige denn durch äußeres Bekennt-

nis, da dies für unsere Seele sehr fördernd wäre? Als Vortragen-

der gerate ich hier in eine Ohnmacht: Was ich weiterhin noch 

sagen kann, hängt von dem eben Gesagten ab – so sehr, dass 

hiermit eigentlich für meinen Vortrag die Luft draußen ist.  

6 Konseqenzen der Hoffnung 

Nur Konsequenzen aus diesem Tun, aus dieser Übung unseres 

Geistes und Herzens, will ich Ihnen noch kurz darlegen – viel-

leicht als Anreiz, sich tatsächlich praktisch darauf einzulassen!  
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6.1 Subjektive Gewissheit und Lebensgewissheit 

Wir werden dadurch nämlich neu fähig, uns auch subjektiv über-

haupt die Fähigkeit zu religiöser Gewissheit neu anzueignen. 

Dies wirkt sich aus bis in unser Gemüt hinein: Wir lernen, uns 

seelisch auszuspannen auf die österliche Wahrheit, die mich 

selbst, meinen Umgang mit meinem eigenen Tod, mitumfasst. 

So entsteht Hoffnung. Dann rastet auf einmal tief in meinem 

Herzen ein: Ich bin von Gott zum Leben bestimmt, auf ewig. 

Das stellt alles körperliche Gebrechen in den Schatten. 

6.2 Lebensmotivation 

Wenn aber nun aus der Wahrheitsgewissheit des Osterereignis-

ses auch Hoffnung auf das ewige Leben seelisch spannkräftig 

wird, dann natürlich auch das, was wir als gläubige irdische 

Hoffnungen bezeichnen können: Wenn Gott nämlich so ein-

greift, dass er den Todesdamm durchbricht, dann habe ich – ja 

dann haben wir gemeinsam – genügend Gewissheit, dass Gott 

jederzeit auch in das Weltgeschehen und in die Kirchensituation 

eingreifen kann – und eingreifen wird, sobald und wo dies sein 

Heilsplan erfordert. Im Blick darauf, dass Gottes Heilsplan un-

abänderlich feststeht – auch dafür bürgt ja die Auferstehung Jesu 

aus dem Grab! – darf ich daher mich wirklich seelisch ausspan-

nen auf die Gewissheit, dass Gott in unser jetziges Weltgesche-

hen eingreifen wird, sobald, wo und wie seine Weisheit dies er-

kennt. Das ist weit mehr als nur der brave Glaube, dass Gott 

wohl alles irgendwie in seinen Händen hält, nein, das ist dann 

spannkräftig-vertrauende Hoffnung, konkretes seelisches Hinle-

ben auf Gottes Eingreifen. Das ist daher auch mehr wert als man-

ches eifrige Bittgebet: Diese Akte konkreter Hoffnung ehren 

Gott – und vielleicht fehlt Gott dies so sehr, dass er vieles in 

unserer Welt derzeit an langer Leine hält. 
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Wer sein Gemüt und sein Seelenleben durch eine solche Hoff-

nung auffrischt – es ist eine Auffrischung mit einer positiven 

Wirkung, die wir nicht gewöhnt sind – der wird auch neue Le-

benskräfte, Initiativen und Ideen entwickeln, und zwar für irdi-

sche Störfaktoren unanfechtbar, das ist das Besondere! Denn 

wenn ich auf Gottes Eingreifen hinlebe, wird in mir die Motiva-

tion, daran mitzuwirken, automatisch geweckt und gesteigert: 

Alles, wofür ich mich auf dieser Welt einsetze, wird – sofern es 

Gott gefällt – von Ihm zu seiner Stunde aufgegriffen, also von 

Gott eingefügt in sein Eingreifen.  

6.3 Hoffnung und Vergänglichkeit 

Was ich in Gottes Augen an Gutem vollbringe, kann freilich 

zwischenzeitlich zunichtewerden, es kann im Fluss der Zeit ge-

mäß menschlichem Blick spurlos verschwinden. Aber wie Gott 

am Ende der Zeiten unsere Leiber trotz aller Verwesung aufer-

wecken wird, und zwar nicht als totale Neuerschaffung, sondern 

als verklärende ‚Umerschaffung‘ unseres alten Leibes, wie also 

Gott dazu an etwas anknüpft, was für uns durch Verwesung völ-

lig verschwunden zu sein scheint, so sieht Gott auch schon in-

nerhalb dieser Weltzeit alle Fäden des Guten, an denen auch ich 

mitknüpfen durfte, ganz direkt, ganz unmittelbar, weil seiner 

Ewigkeit jeder geschichtliche Zeitpunkt gleich nahe steht.  

Auch wenn dies nun ein kleiner Exkurs ist, scheint mir es gut, 

hier kurz nachzuhaken. Stichwort ‚Verwesung‘ des Leibes, oder 

leider mittlerweile mutwillige Einäscherung: Da ist chemisch 

vom sterblichen Leib dann nichts mehr da. Aber jede chemische 

Verbindung ist nicht nur etwas Naturwissenschaftliches, son-

dern auch Geschöpf Gottes, und zwar jede einzelne chemische 

Verbindung des ganzen Kosmos auf total einzigartige Weise, 

wie jedes einzelne Sandkorn der Erde als Geschöpf ein gänzlich 
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einzigartiger Gedanke Gottes ist. Was äußerlich-empirisch ver-

schwinden und in Anderes übergehen kann, bleibt jedoch in Gott 

als einzigartiges Geschöpf bestehen.  

Das gilt aber nicht nur für die Frage der Verwesung und der Auf-

erstehung, sondern auch für alle irdischen Wirkungen, die wir 

zeitlebens mit unserem Leib hatten, und seien es auch nur rein 

geistige Wirkungen, etwa Gedanken oder Gebete. Auch dieser 

Bereich irdischer Wirkungen ist ja Geschöpf Gottes und muss 

von Gott in jedem Detail im Sein erhalten bleiben. So steht jede 

einzelne von uns je ausgehende Wirkung gänzlich einzigartig in 

Gottes unendlich einfachem Allwissen – gute Wirkungen auch 

in Gottes Heilswillen, böse Wirkungen in Gottes geheimnisvol-

lem Zulassen im Blick auf das endgültige Gericht. Das irdisch 

Wahrnehmbare unseres menschlichen Wirkens verschwindet im 

Fluss der Zeit, aber ihr geschöpfliches Sein bleibt vor Gott. Nur 

so ist überhaupt denkbar, dass gewisse Mystiker von Gott Ein-

blick in irdische Einzelheiten des Lebens Jesu und Mariens oder 

anderer Personen der fernen Vergangenheit erhalten können. 

Was wir daher in diesem Leben an Gottgefälligem und Gutem 

wirken, und wovon wir den Eindruck gewinnen, es sei vergeb-

lich, steht jedoch als geschöpfliches Sein unmittelbar vor Gottes 

ewigem Blick, so dass Er jederzeit daran anknüpfen kann, an 

Einzelnes davon bereits vor dem Ende der Welt, an alles mitei-

nander dann nach dem Weltende für den neuen Himmel und die 

neue Erde. Und mit dem Osterereignis hat Gott sich uns gegen-

über verbürgt dafür, dass Er alles zu positiver Erfüllung führen 

wird, so dass in der Ewigkeit keine Fragen mehr offenbleiben. 

Darauf dürfen wir in seelischer Spannkraft hinleben – und das 

setzt in uns Kräfte frei, gar alles im Leben, selbst das Verbor-

genste, so gut wie irgend möglich zu tun. Und weil wir wissen, 

dass Gottes Reich zutiefst auf Communio und Solidarität beruht, 
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wird er gerade das an unserem Tun berücksichtigen, womit wir 

über jeden Individualismus hinausgehen. Deshalb ist christliche 

Hoffnung zutiefst sozial. 

Man darf hier nicht dagegenhalten, dass geschöpfliche Wirkun-

gen für Gott total egal seien, da Er in seiner Allmacht auf nichts 

angewiesen sei und jedes Wunder aus Nichts wirken könne. Das 

kann Gott zwar, aber das will Er nicht. Gott sehnt sich nach dem 

freien Ja seiner Geschöpfe: Das war Gott sogar der Kreuzestod 

seines Sohnes wert: Denn nach katholischer Überzeugung be-

wirkt die Erlösungstat Jesu unsere ‚Rechtfertigung‘ nicht ein-

fach punktuell und absolut, sondern dient der Befreiung unserer 

Freiheit zu Gott und daraufhin der gnadenvollen Entwicklung 

unserer Freiheit, was uns auch befähigt, sogenannte ‚Verdienste‘ 

zu erwerben. Verbürgt durch das Kreuz Jesu Christi gilt daher: 

Nichts, was wir denken und tun, ist umsonst; alles zählt!  

7 Schluss: Hochgemutheit! 

Wer dagegen meint, dass alles kleine Bemühen doch kaum Sinn 

hat und wenig Frucht bringt, lebt nicht in dieser Hoffnung – und 

kann daher kaum Lebenskräfte entwickeln. Das hat gerade uns 

Europäer, auf Ganze gesehen, so müde gemacht. Und weltweit 

berechnet der digitale Mensch von heute Aufwand und Nutzen 

ganz vordergründig und verliert dabei lautlos die Fähigkeit, über 

diesen Tellerrand noch hinauszuschauen. Das darf uns Christen 

aber nicht einschüchtern, im Gegenteil: Genau hier haben wir als 

Christen etwas zu bieten, was sonst niemand bietet!  

Wer hofft, spannt sich seelisch darauf aus, dass Gott konkret am 

längeren Hebel sitzt: Das befreit dazu, Großes zu wollen – Josef 

Pieper spricht hier von der Tugend der ‚Hochgemutheit‘, die er 

sogar für jeden Aufschwung in der Tugend für notwendig hält; 

er schreibt dazu:  
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„Die Hochgemutheit, eine sehr vergessene Tugend, ist das 

Sichspannen des Geistes auf die großen Dinge … Hochgemut 

ist, wer sich das Große zumutet und sich seiner wert macht. 

… So nimmt die Hochgemutheit den Aufschwung der natür-

lichen Hoffnung in sich hinein und prägt ihn gemäß der 

Wahrheit des menschlichen Seins. – Hochgemutheit ist … 

‚das Geschmeide aller Tugenden‘, da sie auch und gerade im 

Ethischen immer für die jeweils größere Möglichkeit des 

Seinkönnens sich entscheidet".60  

Oft ist es aber so: Weil ich spüre, dass alle um mich herum sich 

mit dem Kleinkarierten begnügen, traue ich mich nicht zu Grö-

ßerem. Aber wenn ich lerne zu hoffen, mache ich den Anfang, 

so dass die Kleinkarierten sich abschauen können, wie es geht, 

ebenfalls Größeres zu wollen. So entsteht ein gemeinsames 

Zeugnis für die Hoffnung und damit für die gesamte Kraft des 

Glaubens. 

 

60 Pieper, J., Über die Hoffnung, Leipzig 21938, 30f. 
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„Alle Jubeljahre …“ 

Das Heilige Jahr 2025. Bedeutung und Chancen 

Dr. Peter Christoph Düren 

1 Einleitung 

Etwas, was man nur „alle Jubeljahre“ feiern kann, hat sprich-

wörtlich großen Seltenheitswert. Man bezeichnet etwas so, weil 

die tatsächlichen Jubeljahre – die Heiligen Jahre – normaler-

weise nur alle 25 Jahre stattfinden. Das Heilige Jahr 2025 wurde 

von Papst Franziskus (1936-2025, Papst von 2013 bis 2025) drei 

Jahre zuvor in seinem Schreiben vom 11.02.2022 angekündigt. 

Darin heißt es: „Das Jubiläumsjahr war in der Kirche immer ein 

Ereignis von großer geistlicher, kirchlicher und sozialer Bedeu-

tung. Seit Bonifaz VIII. im Jahre 1300 das erste Heilige Jahr ein-

führte – mit einem hundertjährigen Rhythmus, der später nach 

biblischem Vorbild auf fünfzigjährigen Abstand und dann auf 

fünfundzwanzig Jahre festgelegt wurde –, hat das gläubige Volk 

Gottes diese Feierlichkeit als ein besonderes Gnadengeschenk 

gelebt, gekennzeichnet durch die Vergebung der Sünden und 

insbesondere durch den Ablass, den vollen Ausdruck der Barm-

herzigkeit Gottes. Die Gläubigen schöpfen, oft am Ende einer 

langen Pilgerreise, aus dem geistlichen Schatz der Kirche, indem 

sie durch die Heilige Pforte schreiten und die Reliquien der 

Apostel Petrus und Paulus verehren, die in den römischen Basi-

liken aufbewahrt werden. Millionen und Abermillionen von Pil-

gern haben im Laufe der Jahrhunderte diese heiligen Stätten er-

reicht und somit den Glauben aller Zeiten lebendig bezeugt.“ 

Der besondere zeitliche Kontext dieses Heiligen Jahres besteht 

darin, dass gerade die Corona-Pandemie (2020-2023) überstan-

den worden war, die das „Drama des einsamen Sterbens“ und 
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die „Ungewissheit und Vergänglichkeit der Existenz“ besonders 

deutlich gemacht habe, wie der Papst hervorhob. Daher stellte er 

das Heilige Jahr unter das Motto: „Pilger der Hoffnung“. 

Evangelische Christen, die sich vielleicht immer wieder über ka-

tholische Sonderfeiern wundern, stellen sich wohl auch ange-

sichts des Heiligen Jahres die Frage: „Woher kommt jetzt wieder 

diese Tradition?“ Doch auch da stehen wir Katholiken auf stabi-

lem biblischen Fundament. Denn bereits im Alten Testament 

wird uns die Besonderheit eines „fünfzigsten Jahres“, also eines 

besonderen Jubeljahres vorgestellt. Hierbei wird zunächst ein-

mal die jüdische Woche mit ihrem siebten Tag, dem Sabbat, auf 

den Zeitraum von sieben Jahren mit dem siebten Jahr als „Sab-

batjahr“ übertragen: „Sechs Jahre sollst du dein Feld besäen, 

sechs Jahre sollst du deinen Weinberg beschneiden und seinen 

Ertrag ernten. Aber im siebten Jahr soll das Land eine vollstän-

dige Sabbatruhe für den HERRN halten: Dein Feld sollst du 

nicht besäen und deinen Weinberg nicht beschneiden … Für das 

Land soll es ein Jahr der Sabbatruhe sein“ (Lev 25,3-5). Und 

dann wird diese Siebenerjahresreihe auch noch potenziert zu  

7² = 49 mit einem darauffolgenden 50. Jahr, das zum Jubeljahr 

erklärt wird: „Du sollst sieben Sabbatjahre, siebenmal sieben 

Jahre, zählen; die Zeit von sieben Sabbatjahren ergibt für dich 

neunundvierzig Jahre … am Versöhnungstag sollt ihr das Horn 

im ganzen Land ertönen lassen. Erklärt dieses fünfzigste Jahr für 

heilig und ruft Freiheit für alle Bewohner des Landes aus! Es 

gelte euch als Jubeljahr“ (Lev 25,8-11). Somit lässt sich also 

auch ein Heiliges Jahr, das früher alle 100 Jahre, dann alle 50 

Jahre und jetzt alle 25 Jahre gefeiert wird, biblisch gut begrün-

den. 
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2 Die Geschichte der Heiligen Jahre 

Das erste „Heilige Jahr“, das damals aber noch nicht so genannt 

wurde, war das Jahr 1300. Doch es war nicht Papst Bonifaz VIII. 

(um 1235-1303, Papst von 1294 bis 1303), der ein solches Ju-

beljahr von sich aus einplante und dann die Pilger nach Rom 

einlud. Vielmehr war es umgekehrt. Denn große Pilgerströme 

waren wegen des Jahrhundertwechsels nach Rom gekommen. 

Man feierte das 1300-jährige Jubiläum der Menschwerdung 

Gottes in Jesus Christus; zugleich waren die Menschen von apo-

kalyptischen Ängsten erfasst, da man ja nicht wissen konnte, ob 

Gott nun nicht vielleicht die Menschheitsgeschichte beenden 

und das Jüngste Gericht ausrufen werde. – In unserem Gedächt-

nis ist noch die Angst vor dem Jahr-2000-Problem bewusst. Man 

fürchtete sich damals weitgehend nicht vor einer Apokalypse, 

sondern dass die Computer am 1. Januar 2000 nicht mehr ein-

wandfrei funktionieren würden, da bisher die Jahreszahlen als 

zweistellige Angaben („99“) in den Rechnern verarbeitet wor-

den waren. – Solche Ängste kannten die Pilger des Jahres 1300 

noch nicht, wohl aber Endzeitängste. Jedenfalls sah der Papst 

nach dem Jahreswechsel 1299/1300 die vielen Menschen, die 

nach Rom gepilgert waren, und verkündete rückwirkend, am 

22.02.1300 (dem Fest der Kathedra Petri), ein Jubeljahr.  

Das besondere Geschenk, das der Papst den Pilgern offerierte, 

waren vollkommene Ablässe, die man durch die absolvierten 

Pilgerstrapazen erlangen konnte: Die Römer mussten dazu an 30 

Tagen die beiden Basiliken der Apostelfürsten St. Peter und St. 

Paul aufsuchen; für die auswärtigen Pilger, die bereits große 

Reisestrapazen auf sich genommen hatten, verkürzte der Papst 

diese Wallfahrten auf 15 Tage. Denn der Abstand zwischen den 

beiden Basiliken beträgt 6 km; hinzu kam ja noch der Marsch 

zur Unterkunft – und das dann gleich 15 bzw. 30 Tage lang! 
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Auch die Kunst wurde vom ersten Heiligen Jahr inspiriert. So 

erwähnte der damals 35-jährige Dichter Dante Alighieri (1265–

1321) aus Florenz das Jubeljahr in seiner zwischen 1307 und 

1321 verfassten „Divina Commedia“ („Die göttliche Komö-

die“): „Gleich wie die Römer, ob der Menge Pilger / Im Jubel-

jahr, ein Mittel jüngst ergriffen, / Den Übergang der Brücke zu 

befördern, / Dass alle, mit der Stirn' nach dem Kastelle, /Auf ei-

ner Seite gen Sankt Peter wallen“ (18. Gesang). Und der Maler 

Giotto di Bondone (1267-1337) portraitierte Papst Bonifaz VIII. 

mit der Verkündigungsbulle zum Jubeljahr; ein Fresko, das sich 

im Lateranpalast befand und jetzt in der Lateranbasilika zu se-

hen ist. Eigentlich war für die nun neu entstandenen Jubeljahre 

ein dauerhafter 100-jähriger Rhythmus geplant; ein eigener Be-

griff („Heiliges Jahr“) fehlte und wurde erst 100 Jahre später 

eingeführt. Damals sollen bereits 200.000 Pilger nach Rom ge-

kommen sein.  

Wörtlich heißt es in der Bulle „Antiquorum habet fida relatio“ 

(1300) von Papst Bonifaz VIII.: „Ein glaubwürdiger Bericht der 

Alten besagt, dass denen, die zu der ehrwürdigen Basilika des 

Apostelfürsten in der Stadt kamen, reiche Nachlässe und Ab-

lässe der Sünden gewährt wurden. Wir nun ..., die Wir solche 

Nachlässe und Ablässe samt und sonders für gültig und will-

kommen halten, bestätigen und billigen diese kraft Apostoli-

scher Autorität ... im Vertrauen auf die Barmherzigkeit des all-

mächtigen Gottes und die Verdienste und die Autorität eben die-

ser seiner Apostel; auf den Rat Unserer Mitbrüder hin und kraft 

der Fülle Apostolischer Vollmacht werden Wir gewähren, und 

gewähren Wir allen, die ... in diesem gegenwärtigen und in je-

dem folgenden hundertsten Jahr ehrfürchtig zu diesen Basiliken 

kommen, wahrhaft Buße tun und gebeichtet haben ..., nicht nur 
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volle und nicht nur … reichliche, sondern sogar vollste Verge-

bung aller ihrer Sünden.“ Und dieses Angebot von umfassender 

Sündenvergebung und vollkommenem Straferlass im Heiligen 

Jahr durch Bußsakrament und Ablass war offensichtlich ein sehr 

durchschlagendes pastorales Angebot, das nicht nur damals 

zahllose Pilger zu einer Romfahrt motivierte, sondern mittler-

weile mehr als sieben Jahrhunderte lang die Gläubigen stark an-

gezogen hat.   

Der ursprünglich geplante 100-Jahres-Zyklus kam nie zum Tra-

gen. Denn das nächste Heilige Jahr wurde bereits 1350 gefeiert, 

wodurch ein 50-Jahr-Rhythmus etabliert wurde. Zusätzlich zu 

den Basiliken St. Peter im Vatikan und St. Paul vor den Mauern 

wurde als dritte Pilgerkirche, die man 15- bzw. 30-mal zur Ge-

winnung des Jubiläumsablasses aufsuchen musste, die Lateran-

basilika hinzugefügt. Besucht man alle der Basiliken und kehrt 

wieder zum Ausgangspunkt zurück, sind das stattliche 16 km. 

Die Lateranbasilika trägt bekanntlich den Ehrentitel „Mutter und 

Haupt aller Kirchen Roms und des Erdkreises“, da der Papst 

1.000 Jahre lang im Lateran residierte (4.-14. Jhdt.) und die La-

teranbasilika bis heute die Bischofskirche des Papstes ist. Inte-

ressanterweise fand 1350 das Heilige Jahr in Rom ohne den 

Papst statt, weil dieser sich im Avignoneser Exil befand. Der 

Päpstliche Legat Erzbischof Annobaldo de Ceccano (1282-

1350), Erzpriester des Petersdoms, der in Rom den Papst vertrat, 

verkürzte die Anforderungen des Besuchs der drei Basiliken zur 

Erlangung des Ablasses auf zehn, dann auf fünf und schließlich 

auf einen Tag. Damit entlastete er natürlich die Pilger sehr, al-

lerdings waren die römischen Gastronomen wütend auf den Le-

gaten, da weniger hungrige und durstige Pilger zu versorgen wa-

ren, was wiederum geringere Einnahmen für die Gastwirte be-
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deutete. Daher wurde Rache am päpstlichen Legaten genom-

men: Man beschimpfte ihn als „Affen“, er musste fliehen und 

verhängte im Gegenzug das Interdikt über Rom mitten im Hei-

ligen Jahr. Das bedeutete: Es durften keine Sakramente empfan-

gen werden. Man stelle sich die enttäuschten Pilger vor, die viele 

Strapazen auf sich genommen hatten, um nach Rom zu pilgern 

und nun weder das Bußsakrament samt Ablass noch die Heilige 

Kommunion empfangen konnten. Der arme Päpstliche Legat 

starb noch mitten im Heiligen Jahr, am 17. Juli 1350, bei seiner 

Ankunft in Neapel; man vermutet, an einer Vergiftung. 

Wo Schatten ist, ist auch Licht: Auf der anderen Seite konnte 

das die Begeisterung der Pilger nicht bremsen. So schilderte der 

Dichter Francesco Petrarca (1304-1374) im Jahr 1350 seinem 

Dichter-Freund Philippe de Vitry (1291-1361, 1351 wurde er 

Bischof) seine Reiseeindrücke folgendermaßen: „So gelangst 

Du endlich nach Rom, Herrin und Haupt aller Dinge. Der Pilger 

besucht die Gräber der Apostel, betritt die Erde, die vom heili-

gen Blut der Märtyrer gerötet ist. Er sieht das Antlitz des Herrn, 

der sowohl im Schleier der Frau [Veronika] wie in der Wand der 

Mutter aller Kirchen [Lateranbasilika] zu sehen ist; er betritt die 

Sancta Sanctorum, ein kleiner Ort voller himmlischer Gnaden. 

Er besichtigt den Vatikan und den Friedhof [Katakombe] des 

Calixtus, der mit den Knochen der Seligen gefüllt ist. Er sieht 

die Krippe des Erlösers [in S. Maria Maggiore], er betrachtet das 

abgeschlagene Haupt des Täufers [in S. Silvestro in Capite], den 

Rost des hl. Laurentius [in S. Lorenzo in Lucina], er besucht die 

Stätte, wo Petrus gekreuzigt wurde [auf dem Gianicolo], wo das 

Blut von Paulus floss und Wasserquellen hervorsprudelten [Tre 

Fontane] und wo man die Grundmauern einer wunderschönen 

Kirche auf dem Schnee baute, der im Sommer gefallen war [S. 

Maria Maggiore]“ (zitiert nach: Hesemann, S. 34). Man spürt 
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noch nach 675 Jahren die große Begeisterung, die all diese herr-

lichen Orte in den Pilgern auslösten. 

Das nächste Heilige Jahr fand bereits 1390 statt. Ursprünglich 

war gedacht, alle 33 Jahre ein solches zu feiern – gemäß dem 

Lebensalter Jesu. Doch das Jahr 1383 hatte man verpasst und so 

holte man das 1350-jährige Jubiläum von Tod und Auferstehung 

Jesu Christi sieben Jahre später nach. Bemerkenswert war, dass 

der damalige Gegenpapst eine Rom-Wallfahrt verboten hatte. 

Und als vierte Pilgerkirche, die man zur Erlangung des Jubilä-

umsablasses besuchen musste, wurde die Basilika Santa Maria 

Maggiore hinzugefügt, was den Pilgerweg zwischen den zu be-

suchenden Patriarchalbasiliken nur unwesentlich auf 17 km ver-

längerte. 

Im nächsten Jubeljahr 1400 wurde erstmals der Begriff „Heili-

ges Jahr“ verwendet. Wie bereits im Heiligen Jahr zuvor waren 

Bonifaz IX. (1350-1404) Papst (1389-1404) in Rom und Cle-

mens VII. (1342–1394) Gegenpapst (ab 1378) in Avignon. Als 

besonderes Pilgerreisenelement wurde das „Schweißtuch der 

Veronika“ (das Antlitz des Herrn) den Pilgern zur Verehrung 

gezeigt. Es gab damals 120.000 Besucher in Rom, wobei aller-

dings die meisten anschließend von der Pest dahingerafft wor-

den sein sollen. Heute würde ein solches Szenario zweifellos als 

unfassbare Katastrophe betrachtet werden, die wohl das totale 

Aus „Heiliger Jahre“ überhaupt bewirkt hätte; jedoch damals 

dachte man wohl eher daran, dass man nach einer solchen Pil-

gerfahrt, gereinigt durch das Bußsakrament und beschenkt mit 

dem vollkommenen Nachlass aller Sündenstrafen (Ablass) auf 

direktem Wege in den Himmel gelangen und somit sein ewiges 

Ziel erreichen würde. 
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Erstmals kam nun ein pastorales Element zum Tragen, das für 

uns heute geradezu zum Symbol der Heiligen Jahre geworden 

ist: Es wurde in der Lateranbasilika eine Heilige Pforte geöffnet, 

die während der übrigen Jahre dann wieder verschlossen war. 

Mit diesem pastoralen Element griff man das biblische Bild der 

„Tür“ auf. So sagt Jesus ja beispielsweise über sich: „Ich bin die 

Tür; wer durch mich hineingeht, wird gerettet werden“ (Joh 

10,9). Schon im Alten Testament wird das Bild verwendet: 

„Dies ist das Tor zum Herrn, Gerechte dürfen hineingehn“ (Ps 

118,20), und es ist die Rede vom „Tor des Himmels“ (Gen 

28,17; vgl. Offb 3,8; 4,1). Die symbolische Bedeutung einer Tür 

wird im Evangelium deutlich: „Geht durch das enge Tor! Denn 

weit ist das Tor und breit der Weg, der ins Verderben führt, und 

es sind viele, die auf ihm gehen. Wie eng ist das Tor und wie 

schmal der Weg, der zum Leben führt, und es sind wenige, die 

ihn finden“ (Mt 7,13f; Lk 13,24f). Dass dieses pastorale Bild 

verstanden und mit großer gläubiger Begeisterung aufgegriffen 

wurde, zeigt ein überlieferter Brief vom 28. März 1400: „Eine 

Tür wurde hier in S. Giovanni in Laterano geöffnet, die seit 50 

Jahren nicht mehr geöffnet wurde. Wer dreimal durch sie schrei-

tet, von einer Seite zur anderen, erhält den Nachlass aller Schuld 

und Strafe … So, wenn du ins Paradies gelangen willst, dann 

komme! Christus sei mit dir!“ (zitiert nach: Hesemann, S. 40). 

Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist, dass seit damals 

für lange Zeit der Jubiläumsablass an das Durchschreiten der 

Heiligen Pforte geknüpft wurde – heute ist das nicht mehr der 

Fall. 

Das Heilige Jahr 1423 wurde dann wieder 33 Jahre nach 1390 

gefeiert, also fast 1.400 Jahre nach Tod und Auferstehung Jesu 

Christi – man ging von 33 Lebensjahren Jesu aus und wusste 
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noch nicht, dass Jesus mutmaßlich im Jahre 7 v. Chr. geboren 

worden war.  

Das Heilige Jahr 1450 stand unter dem Pontifikat des Renais-

sance-Papstes Nikolaus V. (1397-1455, Papst von 1447 bis 

1455). Als besonderes Pilgerziel wurde samstags die Lateranba-

silika zur Verehrung der Häupter der Apostel aufgesucht und 

sonntags die Petersbasilika mit dem Schweißtuch der Veronika, 

d.h. dem Antlitz des Herrn. In diesem Jahr wurde auch der sonn-

tägliche Segen auf dem Petersplatz eingeführt, der uns noch 

heute vertraut ist. Und der in Kues an der Mosel geborene Niko-

laus Cusanus (1401-1464, damals der einzige deutsche Kardi-

nal) sorgte als päpstlicher Legat dafür, dass der Jubiläumsablass 

auch in Deutschland gewonnen werden konnte, wenn keine Pil-

gerfahrt nach Rom möglich war. 

Mit dem Heiligen Jahr 1475 wurde schließlich ein 25-jähriger 

Rhythmus der Jubeljahre eingeführt, der noch heute für alle „or-

dentlichen“ Heiligen Jahre gilt, wobei zwischendurch aufgrund 

besonderer Jubiläen „außerordentliche“ Heilige Jahre einge-

flochten wurden. Dieser Rhythmus sollte jedem Gläubigen er-

möglichen, mindestens einmal im Leben ein Heiliges Jahr zu er-

leben – man denke an die hohe Sterblichkeit aufgrund der Pest; 

bei einem 50-jährigen Abstand hätte ein kurz nach dem einen 

Heiligen Jahr geborener Mensch, der dann vor seinem 50. Ge-

burtstag starb, kein einziges Heiliges Jahr erleben können.  

Das Heilige Jahr 1500 sticht dadurch hervor, dass Papst Alexan-

der VI. (1431-1503, Papst von 1492 bis 1503) nun auch in den 

übrigen drei Patriarchalbasiliken Heilige Pforten einführte, die 

es bisher nur in der Lateranbasilika gab. Und er führte auch den 
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Brauch ein, die Heilige Pforte mit drei Hammerschlägen zu öff-

nen, was bis zu Paul VI. im Heiligen Jahr 1975 praktiziert 

wurde. 

Im 16. und 17. Jahrhundert waren die Heiligen Jahre fester Be-

standteil des kirchlichen Lebens und wurden 1525, 1550, 1575, 

1600, 1625 und 1650 gefeiert. Es war das Zeitalter der Reforma-

tion und der katholischen Reform. Besonders hervorzuheben ist 

die im Jahre 1550 vom heiligen Philipp Neri (1505-1595), dem 

„Apostel Roms“, eingeführte Sieben-Kirchen-Wallfahrt, die zu 

den vier bereits genannten Pilgerkirchen noch Santa Croce, San 

Lorenzo fuori le mura und San Sebastiano fuori le mura hinzu-

fügte, wodurch sich der Pilgerweg auf fast 24 km verlängerte. 

Gewiss war es eine Herausforderung, alle diese sieben Kirchen 

innerhalb eines Tages zu Fuß aufzusuchen und dort jeweils noch 

eine Zeit des Gebets zu verbringen. Philipp Neri kümmerte sich 

auch um das leibliche Wohl der Pilger und ließ ein Pilgerhospiz 

für deren Unterbringung bauen. In die damalige Zeit fallen auch 

die Reformbemühungen Papst Pius‘ V. (1504-1572, Papst von 

1566 bis 1572) in Bezug auf das Messbuch, das Breviergebet, 

den Katechismus und das Verbot des Ablasshandels. Im Jahr 

1625 konnte Urban VIII. (1568-1644, Papst von 1623 bis 1644) 

das Heilige Jahr erstmals im neuen Petersdom feiern. Und auch 

für die Möglichkeit der Gewinnung des Jubiläumsablasses durch 

Alte, Kranke, Gefangene und Ordensleute in Klausur, die alle 

nicht nach Rom pilgern konnten, wurde gesorgt.  

Die Heiligen Jahre 1700, 1725, 1750 und 1775 waren geprägt 

von der Aufklärung, der zufolge der Mensch sich seines eigenen 

Verstandes bedienen und sich nicht nach einem geoffenbarten 

Glauben richten sollte. Das erschwerte den inneren Zugang zum 

Glauben und zur Sinnhaftigkeit einer Pilgerreise. 
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Im 19. Jahrhundert wurden nur die Heiligen Jahre 1825 und 

1875 begangen. Im Jahr 1800 entfiel es, da Frankreich Rom be-

setzt hatte. 1825 stand ganz unter dem Eindruck, dass zwei Jahre 

zuvor die Basilika Sankt Paul vor den Mauern abgebrannt war. 

1850 entfiel das Heilige Jahr wegen der Revolutionen und der 

Flucht Pius‘ IX. nach Neapel und 1875 war er „Gefangener“ im 

Vatikan. 

Mit dem 20. und 21. Jahrhundert sind wir in der eigenen Lebens-

zeit und der unserer Eltern und Großeltern angelangt. Im Heili-

gen Jahr 1900 vereinfachte die Zugfahrt nach Rom die zuvor 

sehr anstrengende Pilgerfahrt. Und professionelle Unterkünfte 

machten das Pilgern ebenfalls komfortabler. Das Heilige Jahr 

1925 bot Kongresse und Ausstellungen als Rahmenprogramm, 

und die vom hl. Philipp Neri eingeführte Sieben-Kirchen-Wall-

fahrt konnte bequem mit der Straßenbahn durchgeführt werden.  

Einen starken politischen Kontrapunkt setzte das außerordentli-

che Heilige Jahr 1933 mit dem Motto „Erlösung der Mensch-

heit“ und der Anbetung des Erlösers und Heilandes, während in 

Deutschland ein Demagoge sich „Heil“ zurufen und später sogar 

als „auserwähltes Werkzeug der göttlichen Vorsehung“ feiern 

ließ. 

In den vergangenen 75 Jahren wurden insgesamt neun ordentli-

che bzw. außerordentliche Heilige Jahre begangen: 1950 mit ei-

ner neuen Heiligen Pforte in St. Peter; 1954 ein Marianisches 

Jahr, 100 Jahre nach der Dogmatisierung der Unbefleckten 

Empfängnis; 1967/1968 zur Erinnerung an 1.900 Jahre Marty-

rium der heiligen Petrus und Paulus; 1975 von Paul VI. (1897-

1978, Papst von 1963 bis 1978) nach Beendigung des Zweiten 

Vatikanischen Konzils (1962-1965) unter dem Motto „Erneue-

rung und Versöhnung“; 1983 von Johannes Paul II. (1920-2005, 
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Papst von 1978 bis 2005) als außerordenliches Heiliges Jahr der 

Erlösung, 1.950 Jahre nach Jesu Tod und Auferstehung; 

1987/1988 als Marianisches Jahr, 70 Jahre nach den Mariener-

scheinungen in Fatima; 2000 unter dem Motto: „Christus ges-

tern, heute und in Ewigkeit“, zum Eintritt ins Dritte christliche 

Jahrtausend mit einem großen Märtyrergedenken; 2015/2016 als 

Heiliges Jahr der Barmherzigkeit, 50 Jahre nach Beendigung des 

Zweiten Vatikanischen Konzils (mit der Besonderheit von un-

zähligen Heiligen Pforten allüberall in der Welt in allen Kathed-

ralen und den übrigen von den Bischöfen benannten Ablasskir-

chen). Und schließlich 2025, das Papst Franziskus unter das 

Motto „Pilger der Hoffnung“ gestellt hat, und das nach dem Tod 

des Papstes nun von Papst Leo XIV. (*1955, Papst seit 2025) 

fortgeführt wird. 

3 Das Heilige Jahr 2025 – „Pilger der Hoffnung“  

In seiner Verkündigungsbulle des Heiligen Jahres 2025, „Spes 

non confundit“, bringt bereits der Titel des kirchlichen Doku-

mentes das Thema des Heiligen Jahres zum Ausdruck: „die 

Hoffnung lässt nicht zugrunde gehen“ (vgl. Röm 5,5). Das 

päpstliche Schreiben ist gerichtet an alle Pilger, die nach Rom 

kommen, aber auch an die Gläubigen, die zuhause das Heilige 

Jahr begehen. Und der Papst schreibt zum Thema: „Alle hoffen. 

Im Herzen eines jeden Menschen lebt die Hoffnung als Wunsch 

und Erwartung des Guten, auch wenn er nicht weiß, was das 

Morgen bringen wird … Möge das Heilige Jahr für alle eine Ge-

legenheit sein, die Hoffnung wieder aufleben zu lassen.“ Es 

lohnt sich, in diesem Text die verschiedenen Aspekte der Hoff-

nung nachzulesen. So spricht der Papst von der Hoffnung auf 

Frieden für die Welt, auf Weitergabe des Lebens, von Hoffnung 

für Gefangene, für Kranke, für junge Menschen, für Migranten, 

für die älteren Menschen, für die Milliarden von Armen, von 
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Hoffnung auf Teilung der Güter der Erde, auf Schuldenerlass für 

die armen Länder, ja auch von der Hoffnung auf einen gemein-

samen Termin des Osterfestes sowie schließlich von Hoffnung 

über den Tod hinaus. 

Und ein zentraler Gedanke dieses Schreibens könnte uns hilf-

reich sein, wenn wir an die Menschen denken, die keinen Zu-

gang zum Glauben gefunden oder diesen wieder verloren haben: 

„Was wird dann diese Fülle der Gemeinschaft kennzeichnen? 

Das Glücklichsein. Die Glückseligkeit ist die Berufung des 

Menschen, ein Ziel, das alle betrifft“ (Franziskus, Spes non con-

fundit 21). Wenn es uns gelingen würde, den Menschen in die-

sem Sinne deutlich zu machen, dass es beim Glauben letztlich 

darum geht, glücklich zu werden, ja ewig glücklich zu sein, 

könnte man vielleicht manchem wieder das Herz für den Glau-

ben öffnen.  

4 Der Jubiläumsablass 

Warum der Jubiläumsablass seit Einführung der Heiligen Jahre 

1300 ein, wenn nicht sogar das zentrale Element eines Heiligen 

Jahres ist, erschließt sich aus dem Lehrschreiben von Papst Paul 

VI. – zwei Jahre nach Abschluss des Zweiten Vatikanischen 

Konzils – in Verbindung mit der Darlegung der Ablasslehre in 

dem von Papst Johannes Paul II. promulgierten kirchlichen Ge-

setzbuch. Papst Paul VI. legte in seinem Schreiben aus dem Jahr 

1967 nämlich dar, dass – gemäß beständiger Lehre der Kirche – 

aufgrund einer Sünde nicht nur eine Schuld entsteht, die vom 

Menschen bereut werden muss und dann von Gott vergeben 

wird. Vielmehr folgen bei den Sünden auch nach der Vergebung 

der Schuld noch Strafen daraus, die sich im irdischen Leben oder 

nach dem Tod im Fegfeuer ergeben: „Nach der Lehre der göttli-

chen Offenbarung folgen aus den Sünden von Gottes Heiligkeit 
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und Gerechtigkeit auferlegte Strafen [zeitliche Sündenstrafen]. 

Sie müssen in dieser Welt durch Leiden, Not und Mühsal und 

besonders durch den Tod [irdische Leiden] oder in der künftigen 

Welt durch Feuer und Qual oder Reinigungsstrafen abgebüßt 

werden [Fegfeuer]“ (Paul VI., Indulgentiarum Doctrina [1967]; 

vgl. KKK 1472). Allerdings muss hier sogleich dem berechtig-

ten Einwand Recht gegeben werden, dass damit nicht gemeint 

sein kann, man könne aufgrund von irdischen Leiden eines be-

stimmten Menschen (Krankheit, Schicksalsschläge etc.) darauf 

schließen, dass dieser ein (schwerer) Sünder sei und dies büßen 

müsse. Denn negative irdische Lebensumstände können natür-

lich einen Menschen auch schuldlos treffen, wie dies schon die 

biblische Erzählung von Ijob deutlich macht, der schlimmstes 

Leid erfuhr, obwohl er vor Gott ein gerechter Mensch war. Irdi-

sches Leiden kann nämlich auch eine spezielle Teilhabe am Lei-

den Christi bedeuten, die dann eine besondere Beziehung zu 

Gott zum Ausdruck bringt und sich heilswirksam auch für viele 

andere Menschen erweisen kann. Denn so heißt es ja schon bei 

Paulus: „Jetzt freue ich mich in den Leiden, die ich für euch er-

trage. Für den Leib Christi, die Kirche, ergänze ich in meinem 

irdischen Leben das, was an den Leiden Christi noch fehlt“ (Kol 

1,24). Denn Nachfolge Christi bedeutet ja auch Kreuztragen und 

somit ein Hineingenommenwerden in das erlösende Heilsge-

schehen Jesu Christi: „Wer mein Jünger sein will, der verleugne 

sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach“ (Mt 

16,24). Insofern ist Leiden und Kreuztragen nicht in jedem Fall 

eine Buße für schlechte Taten. Aber Papst Paul VI. verweist da-

rauf, dass mit dem Leid, das wir auf Erden erleben, von Gott 

auch eine gnadenhafte Möglichkeit geschenkt wird, in diesem 

Leben für unsere Sünden zu sühnen, also Strafen abzubüßen, die 

man ansonsten nach dem Tod im Fegfeuer erleiden müsste. – 
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Und da kommt nun der Ablass ins Spiel, der nämlich ein gna-

denhafter Straferlass ist, den die Kirche aufgrund der Verdienste 

Christi und der Heiligen (also der guten Taten, die Jesus und die 

Heiligen in ihrem irdischen Leben getan haben, oder ihrer Lei-

den, die sie in Liebe zu Gott ertragen haben – was man als „Kir-

chenschatz“ bezeichnet) aufgrund ihrer Schlüsselgewalt den Le-

benden bzw. aufgrund ihres fürbittenden Gebetes den Verstor-

benen zukommen lässt. Im weltlichen Bereich ist das mit einer 

Amnestie zu vergleichen, die das Staatsoberhaupt einem verur-

teilten Straftäter zukommen lässt und die eine Freilassung aus 

dem Strafvollzug zur Folge hat. In diesem Sinne lehrt die Kir-

che: „Ablass ist der Nachlass zeitlicher Strafe vor Gott für Sün-

den, deren Schuld schon getilgt ist“ (c. 992 CIC/1983). Somit 

erspart der Ablass dem reuigen Sünder das Fegfeuer. 

Insofern ist es schon eine besondere Kuriosität, dass der Ablass, 

der seit Jahrhunderten weltweit von Katholiken praktiziert wird 

und das zentrale Element eines Heiligen Jahres darstellt – und 

den man auch außerhalb des Heiligen Jahres täglich gewinnen 

kann – in der praktischen Frömmigkeit eines durchschnittlichen 

deutschen Katholiken keine Rolle mehr spielt. Dies hat natürlich 

seine Ursache im bewussten Verschweigen dieses Sakramentale 

in den letzten Jahrzehnten. Diesbezüglich ist der Vergleich der 

beiden katholischen Gebet- und Gesangbücher namens „Gottes-

lob“ aus den Jahren 1975 und 2013 erhellend. Die Gläubigen 

werden in der Ausgabe von 1975 noch an drei Stellen auf die 

Gewinnung von Ablässen aufmerksam gemacht (wenn auch im 

„Kleingedruckten“): im Kapitel über das Bußsakrament, wo u.a. 

der Portiunkula-Ablass genannt wird (GL 54,7); im Kapitel über 

die Krankensalbung, wo auf den vollkommenen Ablass in un-

mittelbarer Todesgefahr hingewiesen wird (GL 76); und im Ka-
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pitel über das Sterben der Christen, wo die Gläubigen zur Ge-

winnung des Allerseelenablasses für die Verstorbenen aufgeru-

fen werden (GL 77,3). Im krassen Gegensatz dazu ist das Got-

teslob aus dem Jahr 2013 eine vollständig „ablassfreie Zone“, in 

der Begriff, Bedeutung und Praxis des Ablasses mit keinem 

Wort mehr erwähnt werden. Da nach dem auf Prosper von Aqui-

tanien (um 390 bis nach 455) zurückgehenden Grundsatz „lex 

orandi – lex credendi“ die Gebetspraxis die Glaubenspraxis 

prägt und somit der fehlende Hinweis auf Ablässe im amtlichen 

Gebetbuch zu einer völligen Vergessenheit dieser religiösen 

Praxis führt, ist es natürlich nicht hinnehmbar, dass die Gläubi-

gen in dem einzigen für den gesamten deutschen Sprachraum 

zugelassenen Gebetbuch keinen einzigen Hinweis auf Lehre und 

Praxis des Ablasses mehr finden. Die Priester vor Ort müssten 

hier Abhilfe schaffen, denn in den von den einzelnen Bistümern 

jährlich herausgegebenen Liturgischen Direktorien, die in allen 

Sakristeien ausliegen, werden immerhin jedes Jahr je nach 

(Erz-)Bistum unterschiedlich einige der Ablässe erwähnt. So-

lange der genannte Mangel im „Gotteslob“ herrscht, sollten sich 

zudem die deutschsprachigen (Erz-)Bischöfe besonders beflei-

ßigt der Erklärung und Vermittlung von Ablässen annehmen – 

so, wie es schließlich auch alle Päpste seit dem Zweiten Vatika-

nischen Konzil getan haben. Und immerhin konnte die Deutsche 

Bischofskonferenz nicht umhin, auf ihrer Internetseite zum Hei-

ligen Jahr 2025 auch über den Ablass zu informieren. 

Nun könnte man einwenden: „Ein Ablass ist doch ein überholtes 

Relikt aus dem Mittelalter und spätestens seit dem Zweiten Va-

tikanischen Konzil (1962-1965) abgeschafft.“ Dies ist jedoch 

mitnichten der Fall. Im Gegenteil: Die Ablasslehre und -praxis, 

wie wir sie heute kennen, ist vielmehr eine „nachkonziliare“ An-
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gelegenheit. Denn Paul VI. hat mit der Apostolischen Konstitu-

tion „Indulgentiarum doctrina“ (1967) zwei Jahre nach Ab-

schluss des Konzils die Lehre über die Ablässe umfassend dar-

gelegt und neu geregelt. Seitdem gab es mehrfach Neuauflagen 

des entsprechenden Ablassverzeichnisses „Enchiridion indul-

gentiarum“ (1968/2004) und ebensolche Übersetzungen in die 

deutsche Sprache: „Handbuch der Ablässe“ (1989/2008) oder 

beispielsweise ins Italienische: „Manuale delle indulgenze“ 

(2021). Und auch das nachkonziliar erneuerte kirchliche Gesetz-

buch „Codex Iuris Canonici“ (1983/2017) legt in den Kanones 

992-997 CIC die kirchliche Ablasslehre und -praxis dar, ebenso 

wie der Katechismus der Katholischen Kirche (1992/2020) in 

den Nummern KKK 1471-1479. 

Auch die seitdem regierenden Päpste haben eigene Ablässe ver-

liehen, vor allem bei besonderen Ablässen, wie z.B. Heiliges 

Jahr, Weltjugendtreffen und Weltfamilientreffen: von Paul VI. 

über Johannes Paul I., Johannes Paul II., Benedikt XVI. und 

Franziskus bis hin zu Leo XIV. Doch hat tatsächlich der gerade 

erst ins Amt gekommene neue Papst bereits einen Ablass verlie-

hen? Ja, und zwar unmittelbar nachdem er durch die Annahme 

der Wahl ins Amt gekommen ist, zeigte er sich an der Loggia 

des Petersdoms den begeisterten Gläubigen und spendete den 

Segen „Urbi et orbi“ (der Stadt Rom und dem Erdkreis), mit dem 

ein vollkommener Ablass verbunden ist. Somit war die Ablass-

verleihung die erste öffentliche Amtshandlung von Papst Leo 

XIV.! 

Die Erlangung des vollkommenen Ablasses im Heiligen Jahr ist 

eines der Hauptmerkmale eines Jubiläumsjahres. Denn so hatte 

der mittlerweile verstorbene Papst Franziskus in seinem Schrei-

ben vom 11.02.2022 zur Ankündigung des Heiligen Jahres 2025 

formuliert: „Das Jubiläumsjahr [… ist] gekennzeichnet durch 
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die Vergebung der Sünden und insbesondere durch den Ablass, 

den vollen Ausdruck der Barmherzigkeit Gottes.“ Und welche 

Bedeutung das hat, machte er in seiner Verkündigungsbulle 

„Spes non confundit“ vom 09.05.2024 deutlich. Denn erstens ist 

der Ablass Zeichen für die grenzenlose Barmherzigkeit Gottes: 

„Der Ablass lässt uns … entdecken, wie grenzenlos Gottes 

Barmherzigkeit ist. Es ist kein Zufall, dass einst die Begriffe 

‚Barmherzigkeit‘ und ‚Ablass‘ austauschbar waren, eben weil 

dieser die Fülle der Vergebung Gottes ausdrücken soll, die keine 

Grenzen kennt“ (23). Und zweitens ist der Jubiläumsablass, der 

ja täglich gewonnen und fürbittweise den Verstorbenen zuge-

wendet werden kann, ein Zeichen solidarischer Liebe mit unse-

ren Verstorbenen, konkret: mit den Armen Seelen im Fegfeuer: 

„Der Jubiläumsablass [ist] kraft des Gebets in besonderer Weise 

für diejenigen bestimmt, die uns vorausgegangen sind, damit 

ihnen die volle Barmherzigkeit zuteil wird“ (22). 

Um zu verstehen, was der Ablass bedeutet, muss man um dessen 

Unterschied zum Bußsakrament wissen: Durch die Beichte er-

langen wir die Vergebung der Schuld aller schweren und leich-

ten Sünden sowie die Befreiung von ewigen Strafen (Höllen-

strafe). Jedoch verbleiben „zeitliche Strafen“ (in diesem Leben 

oder im Fegfeuer). Der Ablass befreit von diesen zeitlichen Sün-

denstrafen; man kann ihn für sich selbst gewinnen oder ihn für-

bittweise den Verstorbenen zukommen lassen. Und man unter-

scheidet zwischen einem „Teilablass“, der zu einer Verkürzung 

oder Erleichterung der Läuterungsstrafe im Fegfeuer führt, und 

einem vollkommenen Ablass, der die Erlösung aus bzw. die Be-

wahrung vor dem Fegfeuer zur Folge hat. 

Um einen vollkommenen Ablass zu gewinnen, muss man vier 

Grundbedingungen erfüllen und dazu das vorgeschriebene Ab-

lasswerk tun. Die Grundbedingungen sind: a) wahrhafte Reue 
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und keine Anhänglichkeit an irgendeine, auch lässliche Sünde, 

b) Empfang des Sakramentes der Buße (bis 20 Tage vorher oder 

nachher), c) Empfang der Heiligen Kommunion, d) Gebet in den 

Anliegen des Papstes (z.B. Vaterunser und Gegrüßet seist du, 

Maria). 

Als Ablasswerke hat man im Heiligen Jahr 2025 folgende Aus-

wahl: 1) Wallfahrt zu einer Ablasskirche mit Teilnahme an hl. 

Messe, Wortgottesfeier, Stundengebet, Kreuzweg oder Rosen-

kranz. 2) Besuch anderer vom Papst benannter heiliger Stätten 

mit Eucharistischer Anbetung, Credo, Vaterunser, Ave Maria. 3) 

Wer gehindert ist, diese Stätten aufzusuchen, kann stattdessen 

das Credo und das Vaterunser beten und seine „Leiden oder 

Nöte des Lebens vor Gott tragen“. 4) Alternativ ist auch die Ver-

tiefung des katholischen Lebens durch Volksmissionen, Exerzi-

tien, Fortbildungsveranstaltungen zum Katechismus der Katho-

lischen Kirche oder zum Zweiten Vatikanischen Konzil mög-

lich. 5) Des weiteren können auch durch Werke der Barmher-

zigkeit und Buße vollkommene Ablässe gewonnen werden (vgl. 

Mt 25,31-46; KKK 2447). 6) Auch ein Verzicht auf sinnlose Ab-

lenkungen oder überflüssigen Konsum oder 7) eine Geldspende 

an Arme oder die Unterstützung von guten Initiativen ist eine 

Möglichkeit dazu. Ausführlich dargelegt sind die einzelnen Ab-

lassgewinnungsmöglichkeiten im Handzettel „Informationen 

zur Ablassgewinnung während des Heiligen Jahres 2025“ (Do-

minus-Verlag).  

Wenn die Leserinnen oder Leser dieses Beitrages sich bereits 

außerhalb des Heiligen Jahres 2025 befinden sollten, seien sie 

auf die reichen Ablassgewährungen in „normalen“ Jahren hin-

gewiesen, z.B. wäre das Rosenkranzgebet in einer Gemeinschaft 

oder in der Kirche ein Werk, mit dem ein vollkommener Ablass 
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gewonnen werden kann, ebenso wie eine halbstündige Eucharis-

tische Anbetung oder eine halbstündige betrachtende Lesung der 

Heiligen Schrift oder das Gebet an den 14 Kreuzwegstationen – 

stets verbunden mit den genannten Grundbedingungen (Buch-

empfehlung: „Der Ablass in Lehre und Praxis“, 5. Auflage 

2025).  

5 Heiliges Jahr – Romwallfahrt 

Für wen es möglich ist, im Heiligen Jahr nach Rom zu reisen, 

für den bietet sich dort vor allem der Besuch der vier Patriar-

chalbasiliken und das Durchschreiten aller vier Heiligen Pforten 

an. Und jede dieser großen Basiliken (basilicae maiores) birgt 

besondere Heiligtümer, die dort verehrt werden können: 

Der Petersdom den Kathedra-Altar, das Petrusgrab (Besuch der 

Scavi), den Veronika-Pfeiler, die Gräber von Johannes Paul II. 

und Benedikt XVI. Die Lateranbasilika als „Mutter und Haupt 

aller Kirchen Roms und des Erdkreises“ die Kathedra des Bi-

schofs von Rom, die Apostelhäupter, dem Abendmahlstisch, die 

Kapelle Sancta Sanctorum mit zahlreichen Reliquien sowie die 

Scala Sancta. St. Paul vor den Mauern das Paulusgrab und die 

Paulusketten sowie Papstportraits. Schließlich Santa Maria 

Maggiore die Krippe von Bethlehem und sieben Papstgräber 

vom hl. Pius V. (1566-1572) bis hin zu Franziskus. Wer möchte, 

kann diese Wallfahrt gemäß dem Vorschlag des hl. Philipp Neri 

(seit 1575) zu einer Sieben-Kirchen-Wallfahrt ergänzen: Santa 

Croce in Gerusalemme mit dem Titulus Christi (INRI) sowie ei-

nem Repro des Turiner Grabtuchs; San Lorenzo fuori le mura 

mit dem Folterstein und Grab des hl. Laurentius sowie Papstgrä-

bern; sowie San Sebastiano fuori le mura mit dem Pfeil und der 

Säule des hl. Sebastian. Auch die Katakomben laden zu einer 

Wallfahrt und zur Verehrung der dort bestatteten Märtyrer ein: 
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z.B. die Callixtus-Katakombe mit sechs Papstgräbern und insge-

samt 170.000 Gräbern auf zehn km; die Domitilla-Katakombe, 

die die Gräber der heiligen Nereus und Achilleus († Ende des 3. 

oder Anfang des 4. Jhdt.) birgt und Gänge von 14 km hat; die 

Priscilla-Katakombe mit sechs Papstgräbern und weiteren 

40.000 Gräbern auf elf km sowie der ältesten Darstellung der 

Gottesmutter mit dem Stern von Bethlehem (2. Jhdt.) und dem 

Grab der hl. Philomena; zudem die Agnes-Katakombe mit ei-

nem früheren Grab der hl. Agnes. Insgesamt gibt es in Rom 60 

Katakomben mit 750.000 Gräbern auf einer Länge von 170 km, 

die aber längst nicht alle zugänglich sind.  

6 Heiliges Jahr – zuhause 

Für wen es nicht möglich ist, im Heiligen Jahr nach Rom zu fah-

ren, der kann es auch zuhause begehen und dabei in den gleichen 

Genuss der besonderen Jubiläums-Gnaden gelangen. Dazu kann 

man z.B. eine Pilgerfahrt zur Kathedrale oder einer anderen vom 

jeweiligen Bischof benannten Ablasskirche machen, einen Got-

tesdienst mitfeiern und dadurch den Ablass gewinnen. Im eige-

nen Bistum kann man ebenfalls das Bußsakrament empfangen, 

kommunizieren, das Gebet intensivieren (Eucharistische Anbe-

tung, Rosenkranz, Stundengebet, persönliches Gebet), Seminare 

über das Zweite Vatikanische Konzil oder den Katechismus der 

Katholischen Kirche besuchen (z.B. mit einer Vortragsreihe: 

Glaube – Sakramente – Moral – Gebet); man kann (leibliche und 

geistliche) Werke der Barmherzigkeit üben, Verzicht auf sinn-

lose Ablenkungen oder überflüssigen Konsum (vor allem am 

Freitag) üben, eine Geldspende an Arme geben oder gute Initia-

tiven unterstützen (z.B. im Lebensschutz oder für einsame Men-

schen). Und so lässt sich auch zuhause täglich ein vollkommener 

Ablass gewinnen und den Verstorbenen fürbittweise zuwenden. 
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Nur „alle Jubeljahre“ wird ein „Heiliges Jahr“ gefeiert. Und die 

damit verbundenen Gnadengeschenke sollten sich die Gläubigen 

nicht entgehen lassen. Nach Abschluss des Heiligen Jahres wer-

den die vier Heiligen Pforten zwar wieder für etliche Jahre ge-

schlossen bleiben. Doch das Herz Gottes ist jederzeit offen für 

alle, die ihn suchen – auch außerhalb der Heiligen Jahre. Und er 

schenkt seine Gnade jeden Tag aufs Neue. Es liegt an uns, ob 

wir uns der Gnade öffnen und mit ihr zusammenarbeiten, zu un-

serem Heil und zum Heil der ganzen Welt. 

7 Literatur: 

Kirchliche Dokumente zum Heiligen Jahr 2025: 

Brief von Papst Franziskus zum Heiligen Jahr 2025 vom 

11.02.2022: https://www.iubilaeum2025.va/de/giubileo-

2025/lettera-di-papa-francesco.html, abgerufen: 13.07.2025. 

Papst Franziskus, Verkündigungsbulle „Spes non confundit“ 

vom 09.05.2024: https://www.dbk-shop.de/de/publikatio-

nen/verlautbarungen-apostolischen-stuhls/spes-non-confun-

dit-verkuendigungsbulle-ordentlichen-jubilaeums-jahres-

2025-papst-franziskus1.html?dl_media=34864, abgerufen: 

13.07.2025. 

Papst Franziskus / Apostolische Pönitentiarie, Über die Gewäh-

rung eines Ablasses während des Heiligen Jahres 2025 vom 

13.05.2024: https://www.dbk.de/fileadmin/redaktion/di-

verse_downloads/Dossiers_alt/dossiers_2024/Heiliges-Jahr-

2025/Rom_Dokumente/Papst_Franziskus-Ablass-Heiliges-

Jahr-2025.pdf, abgerufen: 13.07.2025 (die korrigierte Fas-

sung siehe unten: „Normen für die Erlangung des Jubilä-

umsablasses“). 
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Messfeiern für das Heilige Jahr 2025: 

https://www.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_down-

loads/Dossiers_alt/dossiers_2024/Messfei-

ern_f%C3%BCr_das_Heilige_Jahr_Deutsch_neu.pdf, abge-

rufen: 13.07.2025. 

Dikasterium für die Evangelisierung, Heiliges Jahr 2025. Litur-

gische Texte. Normen für die Erlangung des Jubiläumsablas-

ses, Vatikanstadt 2025: https://www.dbk.de/fileadmin/redak-

tion/diverse_downloads/Dossiers_alt/dossiers_2024/Heili-

ges-Jahr-2025/Rom_Dokumente/Hl-Jahr-liturg-Texte_Nor-

men-Ablass_Deutsch.pdf, abgerufen: 13.07.2025. 

 

Aktuelle Pilgerführer: 

Michael Hesemann, Rom im Heiligen Jahr. Mit einem Vorwort 

von S.E. Erzbischof Nikola Eterović, Illertissen 2024 (diesem 

Werk verdanke ich die Informationen zur Geschichte der Hei-

ligen Jahre). 

Martin Ramm, Heiliges Rom. Pilgern auf den Spuren der Apos-

tel Petrus und Paulus, Thalwil 2. Auflage 2018 (ein handli-

cher, reich bebilderter und sehr zu empfehlender Pilgerfüh-

rer). 

 

Frühere Pilgerführer: 

Anton de Waal, Der Rompilger. Wegweiser zu den wichtigsten 

Heiligtümern und Sehenswürdigkeiten der ewigen Stadt, 

Freiburg 7. Auflage 1903. 
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Hans von Hülsen – Josef Rast, Rom. Führer durch die Ewige 

Stadt, Olten u.a. 1959. 

Der Vatikan und das christliche Rom, Città del Vaticano 1974. 

Pilgerbuch. Heiliges Jahr 1975, hrsg. vom Zentralkomitee für 

das Heilige Jahr, Vatikan 1975 (dieses Pilgerbuch erhielt ich 

als 11-Jähriger bei meiner ersten Romwallfahrt). 

Clemens Sonntag, Die ewige Stadt. Ihre Heiligtümer und Kul-

turdenkmale in Wort und Bild, Kall 21. Auflage 1987. 

Vittorio Serra, Ganz Rom, Roma 1999. 

Pilger in Rom. Für das Heilige Jahr 2000, hrsg. vom Zentralko-

mitee für das große Jubiläum des Jahres 2000, Regensburg 

2000 (dieses und das folgende Buch erhielt ich zur Pilgerfahrt 

im Jahr 2000). 

Pilger im Gebet. Für das Jubiläum, Regensburg 2000. 

 

Die aktuellen Ablassverzeichnisse: 

Enchiridion indulgentiarum, Città del Vaticano 4. Auflage 

reimpressio 2004. 

Handbuch der Ablässe, Città del Vaticano 2. Auflage 2008. 

 

Und für alle Gläubigen als Gebetsbegleiter zu empfehlen: 

Peter Christoph Düren, Der Ablass in Lehre und Praxis, Augs-

burg 5. Auflage 2025. 
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Die christlichen deutschsprachigen Blut- und  

Glaubenszeugen des 21. Jahrhunderts 

Prälat Professor Dr. Helmut Moll 

 

Der frühere Präfekt des Dikasteriums für die Förderung der Ein-

heit der Christen, Walter Kardinal Kasper (* 1933), erklärte bei 

der Seligsprechung der drei Lübecker Märtyrer im Jahre 2011: 

„Die Ökumene der Märtyrer hat ihre Wurzeln letztlich im Neuen 

Testament selbst. Das Wort und die damit gemeinte Sache des 

Martyriums ist schon den späten Büchern des Alten Testamen-

tes, dem vorneutestamentlichen Frühjudentum und vollends 

dem Neuen Testament wohl vertraut. Das aus dem Griechischen 

entlehnte Wort Märtyrer heißt ursprünglich Zeuge (martys). Der 

Märtyrer ist einer, der nicht nur mit Worten, sondern mit seinem 

ganzen Leben bis zur Hingabe des Lebens um Christi und des 

Evangeliums willen Zeugnis gibt. Im Neuen Testament wird Je-

sus Christus als der treue Erzmärtyrer bezeichnet (Offb 1,5). Das 

christliche Martyrium ist deshalb die intensivste Form der Nach-

folge Christi und der Gemeinschaft mit ihm.“ (Zur Seligspre-

chung der Lübecker Märtyrer, Hamburg o.J., 72). 

 

In seiner Verkündigungsbulle Spes non confundit vom 9. Mai 

2024 betonte Papst Franziskus: „Das glaubwürdigste Zeugnis 

für diese Hoffnung geben uns die Märtyrer, die in ihrem festen 

Glauben an den auferstandenen Christus in der Lage waren, so-

gar auf ihr irdisches Leben zu verzichten, um ihren Herrn nicht 

zu verraten. […] Daher ist es mein sehnlicher Wunsch, dass es 

in diesem Heiligen Jahr auch eine ökumenische Feier geben 
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wird, sodass der Reichtum des Zeugnisses dieser Märtyrer deut-

lich wird“ (Nr. 20). 

 

In der Schrift „Christliche deutschsprachige Märtyrer (2000-

2024). Zum Heiligen Jahr 2025“ (Augsburg 2025) greift der ge-

genwärtige Präfekt des Dikasteriums für die Förderung der Ein-

heit der Christen, der Schweizer Kardinal Kurt Koch (* 1950) 

die Thematik der Ökumene der Märtyrer auf: „Die Ökumene der 

Märtyrer ist für Papst Johannes Paul II. der ‚bedeutendste Be-

weis dafür, dass in der Ganzhingabe seiner selbst an die Sache 

des Evangeliums jedes Element der Spaltung bewältigt und 

überwunden werden kann‘. Die Ökumene der Märtyrer ist für 

ihn deshalb die überzeugendste Gestalt der Ökumene überhaupt, 

denn sie spricht mit lauterer und klarerer Stimme als Verursa-

cher der Spaltungen. Die Märtyrer der Christenheit werden uns 

deshalb gewiss auf dem ökumenischen Weg zur Einheit hilfreich 

begleiten.“ (5). 

 

Kardinal Koch ist „Prälat Helmut Moll dankbar, dass er uns in 

Erinnerung ruft, dass die Märtyrer nicht eine Randerscheinung 

sind, sondern in die Mitte der Kirche gehören, dass das Marty-

rium ein Wesensmerkmal des Glaubens an Jesus Christus ist und 

dass das Martyrium heute ökumenisch ist. Sein Buch ist eine 

Einladung an uns, den Märtyrern in Geschichte und Gegenwart 

für ihre Treue im Glauben und ihre Liebe zu Jesus Christus auf-

richtig zu danken, die Christen, die in der heutigen Welt wegen 

ihres Glaubens verfolgt, misshandelt und getötet werden, in un-

ser Gebet zu schließen, und die Märtyrer zu bitten, dass sie uns 

vom Himmel her begleiten, damit auch unsere Glaubenstreue 
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stark bleibt und stets den Mut haben wird, unseren Glauben mit 

dem Leben in ökumenischer Gemeinschaft zu bezeugen“ (6). 

 

In seiner „Einführung“ berichtet Prälat Moll, der Herausgeber 

des Deutschen Martyrologiums des 20. Jahrhunderts: „Für den 

deutschsprachigen Raum konnten auf dieser Grundlage fünf-

zehn Personen ausgemacht werden, die allein oder in Gemein-

schaft mit Anderen in Asien, Afrika, Lateinamerika und in Eu-

ropa durch ihre Hingabe des Lebens den christlichen Glauben 

bezeugt und die ‚Ökumene des Blutes‘ (Papst Franziskus) haben 

aufleuchten lassen. Diese werden in diesem Heft in Wort und 

Bild in chronologischer Reihenfolge ihres Todes vorgestellt.“ 

(11) 

 

Die neuen Märtyrer von 2000 bis 2024 

 

Der am 25. Mai 1940 in Südtirol auf einem Bauernhof geborene 

Luis Lintner, Priester des Bistums Bozen-Brixen, ging als Fi-

dei-donum-Priester im Jahr 1980 nach Brasilien. Die pastorale 

Arbeit in einer Landpfarrei in der Diözese Barreiras an der Ost-

küste des Landes ließ ihn schnell die Tragweite der Konflikte 

um den Landbesitz erkennen. Sein Kampf gegen die Willkür der 

Großgrundbesitzer führte bis zu Todesandrohungen. Lintner ließ 

sich aber in seinem Kampf für die Rechte der Armen nicht ein-

schüchtern. Als Pfarrer initiierte er zahllose Hilfsprojekte beson-

ders für Kinder und Frauen. Stets verstand er es auch bei Besu-

chen in seiner Tiroler Heimat, die Menschen dort für die Unge-

rechtigkeiten in der sogenannten „Dritten Welt“ zu sensibilisie-

ren und um Hilfen für seine Arbeit zu bitten. Am 16. Mai 2002 
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wurde Lintner kaltblütig in seiner Pfarrei in Cajazeiras erschos-

sen. Seine letzte Ruhestätte fand er auf dem Friedhof seines Hei-

matortes Aldein (Südtirol). Im Mai 2017 besuchte eine Gruppe 

von Jugendlichen aus den Elendsvierteln von Salvador de Bahia 

die Heimat und das Grab Luis Lintners. 

 

Für Anton Probst, geboren am 20. März 1935 in Meßhofen 

(Landkreis Neu-Ulm), stand es seit seiner Jugend fest, sein Le-

ben der Mission zu widmen. Er trat bei den Claretinern in Wei-

ßenborn (Schwaben) ein. Im Jahr 1968 erfolgte seine Aussen-

dung in die heutige Demokratische Republik Kongo. Auf der 

Station kümmerte er sich um alle technischen Dienste, um Me-

chanik, Schreinerei und Klempnerei. Mbuta, übersetzt: „Großer 

Bruder“, wurde zu seinem Beinamen. Seit 1991 wirkte Anton 

Probst in Akono (Kamerun). Am Abend des 24. Dezember 2003 

wurde er in seinem Zimmer von Einbrechern überrascht. Sie ver-

muteten bei ihm als europäischem Missionar hohe Geldsummen. 

Sie erpressten, misshandelten und töteten ihn schließlich. Die 

Missions-Nachrichtenagentur Fides des Dikasteriums für die 

Evangelisierung der Völker nahm ihn in die Reihe der Märtyrer 

auf. Seine Heimat ehrte ihn zehn Jahre nach seinem Tod mit ei-

ner Gedenktafel auf dem Friedhof. 

 

Schon immer hegte der evangelisch-freikirchliche Christ Til-

mann Geske, geboren am 18. Juli 1961 in Mindelheim (Schwa-

ben) und aufgewachsen in Celle, den Wunsch, seinen Glauben 

in der Mission weiterzugeben. Mit seiner Frau Susanne und ih-

ren Kindern zogen sie in die Türkei, wohl wissend, dass sie sich 

im Bekenntnis zu Christus der Gefahr der Verfolgung aussetz-

ten. In einem Verlag und mit Übersetzungsarbeiten verdiente 
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Tilmann Geske den Lebensunterhalt für seine Familie. Seit dem 

Jahr 2003 lebten sie in der südosttürkischen Stadt Malatya. Hier 

gründeten sie mit anderen Missionaren eine kleine christliche 

Gemeinde. Am 18. April 2007 wurde Tilmann Geske mit zwei 

christlichen Freunden von radikalislamischen Tätern im Ver-

lagsbüro überfallen und ermordet. Seine Frau Susanne Geseke 

verschrieb sich ganz der Vergebung und Versöhnung. Sie blieb 

in der Türkei, in Malatya. Im Jahr 2008 veröffentlichte sie ein 

Buch mit dem Titel: „Ich will keine Rache. Das Drama von Ma-

latya“. 

 

Der deutschstämmige spätere Jesuit, Otto Messmer, wurde am 

14. Juli 1961 im kasachischen Karaganda geboren. Nach Ab-

schluss seiner philosophischen und theologischen Studien wurde 

er im Jahre 1988 in Riga durch Julijans Kardinal Vaivods (1895-

1990) zum Priester geweiht. Nach Stationen pastoraler Arbeit in 

Astana (Kasachstan) und Novosibirsk (Russland) arbeitete er 

seit dem Jahr 2002 in der russischen Hauptstadt Moskau. Am 

28. Oktober 2008 wurde Pater Messmer in seiner Wohnung er-

schlagen. Zwei Tage zuvor war auch ein ecuadorianischer Mit-

bruder Opfer eines Überfalls geworden. Den Ermittlungen zu-

folge verübte ein mehrfach vorbestrafter Krimineller die Tat, der 

sich zuvor das Vertrauen der Geistlichen erschlichen hatte. 

Seine Motive oder Hintermänner blieben im Dunkeln. Die mis-

sionarische Agentur Fides des Dikasteriums für die Evangelisie-

rung hat beide Jesuitenpatres in ihren Jahresbericht aufgenom-

men. 

 

Am 2. Januar 1931 wurde Ernst Plöchl in Neumarkt im Bezirk 

Freistadt im Mühlkreis in Oberösterreich geboren. Er trat in die 
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Kongregation der Mariannhiller Missionare ein und wurde im 

Jahr 1958 zum Priester geweiht. Nach einer Zeit seelsorglicher 

Arbeit am Wallfahrtsort Maria Gugging bei Wien und am Klei-

nen Seminar in Wels (Oberrösterreich) schickten ihn die Or-

densoberen in die Mission nach Südafrika. Hier wirkte er bis zu 

seinem tragischen Ende im Gymnasium von Mariazell in der 

Provinz Eastern Cape. Ende Mai 2009 wurde er Opfer eines 

Raubüberfalls in seinem Zimmer. Mitbrüder fanden Ernst Plöchl 

gefesselt und stranguliert in seinem Badezimmer. Als Täter 

konnten vier Männer überführt werden, die im Jahr 2014 schul-

dig gesprochen wurden. 

 

Aus dem 250-Seelen-Ort Meschwitz bei Bautzen in der Ober-

lausitz stammt die Familie Hentschel. Johannes (1972-2009) 

und Sabine (1972-2009) mit ihren drei Kindern waren evangeli-

kale Entwicklungshelfer, die in den Jemen ausreisten, um für das 

Evangelium Zeugnis abzulegen. Sie waren seit dem Jahr 2003 

für das christliche niederländische Hilfswerk „Worldwide Ser-

vices“ im Krankenhaus von Saada im Nordwesten des Jemen tä-

tig. Am 12. Juni 2009 wurde die Familie bei einem Sonntags-

ausflug in die Berge verschleppt. Johannes, Sabine und ihr 

jüngster Sohn Simon (2008-2009) fanden den Tod. Die Leichen 

der Eltern wurden unter weiteren Opfern mit Schussverletzun-

gen aufgefunden. Ihr Sohn blieb verschwunden und wurde spä-

ter für tot erklärt. Ihre Töchter Lydia und Anna konnten ein Jahr 

später von einem saudischen Spezialkommando in einer heimi-

schen Familie entdeckt und befreit werden. Bei ihrer Rettung 

sprachen die Mädchen ausschließlich Arabisch. Sie wurden nach 

Deutschland ausgeflogen. Verwandte der Familie Hentschel 

nahmen die Mädchen bei sich auf.  
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Die Cousinen Rita Stumpp (1983-2009) und Anita Grünwald 

(1985-2009) gehörten zu der freikirchlichen Immanuelgemeinde 

in Wolfsburg. Nach dem Besuch einer Bibelschule im westfäli-

schen Brake bei Lemgo wollten sie ihrem Glauben Taten folgen 

lassen und reisten in den Jemen zur Mitarbeit in einem christli-

chen Krankenhaus aus. Sie gehörten zu der Gruppe von Europä-

ern, die mit der Familie Hentschel zu dem folgenschweren Sonn-

tagsausflug aufbrachen. Auch sie wurden Opfer des islamistisch 

motivierten Überfalls. Hirten fanden ihre Leichen mit den tödli-

chen Schussverletzungen. Die Leichen der jungen Frauen wur-

den in Deutschland beigesetzt. Die Aufrichtigkeit der Cousinen 

und ihr selbstloses Bekenntnis zu Christus beeindruckten viele 

Menschen weit über den Kreis der Familie hinaus. Der Vater von 

Anita Grünwald bekehrte sich zum Christentum. Auf Initative 

der Familie wurde im afrikanischen Malawi, wo die beiden 

Frauen zuvor ein Praktikum absolvierten, ein Waisenhaus ge-

gründet, das bis heute vielen Kindern eine Heimat bietet. 

 

Die deutsche Dolmetscherin Daniela Beyer, im Jahr 1975 in 

Chemnitz (Sachsen) geboren, entstammte einer Pfarrersfamilie. 

Nach ihrem Sprachstudium an der Universität Leipzig und in 

England brach sie im Jahr 2007 nach Afghanistan auf, um aus 

ihrer christlichen Gesinnung den Armen zu helfen und Zeugnis 

ihres Glaubens zu geben. Sie eignete sich die örtliche Sprache 

an und versuchte, im Rahmen eines Sprachprojektes Schriftva-

rianten für bisher nur mündlich tradierte heimische Dialekte zu 

entwickeln. Radikal islamische Taliban überfielen im Jahr 2010 

eine Gruppe europäischer Helfer, zu denen auch Daniela Beyer 

gehörte. Zehn Personen wurden ermordet, darunter sechs US-

Amerikaner und eine Britin. Christliche Missionare standen in 
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den Augen der Taliban unter dem Generalverdacht der Spio-

nage. Der Leichnam von Daniela Beyer wurde nach Deutsch-

land überführt und in Wittgensdorf, einem Ortsteil von Chem-

nitz, beigesetzt. 

 

Kathrin Waschk, geboren am 12. Juni 1981 und Mutter zweier 

Töchter, engagierte sich in der freikirchlichen Matthäus-Ge-

meinde in Lüneburg. Sie pflegte freundschaftliche Beziehungen 

zu der Ehefrau eines jesidischen Ehepaars, die drei Kinder groß-

zogen. Der aus dem Irak stammende Mann sah seine Ehefrau 

unter einem für sein Dafürhalten schlechten christlichen Ein-

fluss und befürchtete die Konversion seiner Frau zum Christen-

tum. Unter dem Vorwand selber etwas über das Christentum zu 

erfahren, lockte er am 4. Januar 2015 Kathrin Waschk in die 

Wohnung der Familie und tötete sie und seine Ehefrau wütend 

mit zahllosen Messerstichen. Seine Flucht konnte vereitelt wer-

den. Ein Gerichtsverfahren verurteilte den geständigen Täter zu 

lebenslanger Haft. 

 

Schwester Stefani Tiefenberger, geboren im Jahr 1928 in der 

Marktgemeinde Kirchberg an der Pielach (Niederösterreich), 

trat mit 25 Jahren in die Kongregation der Mariannhiller Missi-

onsschwestern vom Kostbaren Blut in Wernberg (Kärnten) ein. 

Fast ihr ganzes Leben verbrachte sie in der Mission in Ixopo 

(Südafrika). In der Nacht vom 18. auf den 19. April 2015 wurde 

die 85-jährige Ordensfrau Opfer eines brutalen Raubüberfalles. 

Die Täter hatten geplant die Missionsstation in der Erwartung 

von Geldwerten zu überfallen und töteten brutal die Ordensfrau, 

die sich ihnen offensichtlich in den Weg stellte. Die Täter wur-

den zu lebenslanger Haft verurteilt.  
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In Dettingen in der Nähe von Reutlingen (Württemberg) wurde 

die evangelisch-lutherische Simone Beck im Jahr 1973 geboren. 

Schon als Kind fasste sie den Vorsatz, Missionarin zu werden. 

Ihr Konfirmationsspruch: „Denn ich schäme mich des Evange-

liums nicht: Es ist Kraft Gottes zur Rettung für jeden, der glaubt“ 

(Röm 1,16) bestimmte ihr Leben. Im Jahr 2003 begann sie einen 

Einsatz in Afghanistan. Ihre missionarische Tätigkeit floss in ein 

Spracherkundungsprojekt ein. Simone Beck stand die Notwen-

digkeit der Kenntnis der Landessprachen zur Verbreitung des 

Evangeliums vor Augen. Am 20. Mai 2017 fanden ihre Mitar-

beiterinnen den Leichnam von Simone Beck in ihrer Wohnung. 

Islamisten hatten die 44-Jährige wegen ihres Bekenntnisses zu 

Christus brutal geschlagen und ermordet. Eine Augenzeugin gab 

später zu Protokoll, dass die Missionarin unmittelbar vor ihrem 

Tod dreimal den Namen Jesus angerufen hatte. 

 

Die aus Basel in der Schweiz stammende Beatrice Stöckli, ge-

boren 1961, zeigte sich tief vom Beispiel des hl. Einsiedlers 

Charles de Foucauld (1858-1916) beeindruckt. Sein Lebens-

zeugnis nachahmend lebte sie in der südlich der Sahara gelege-

nen Stadt Timbuktu (Mali) inmitten der islamischen Kultur als 

Christin in kärglichen Umständen. In ihrem christlichen Glau-

ben nahm sie die Armen und Kranken der Nachbarschaft, ver-

wahrloste Kinder und Alte als ihre Familie an und versuchte 

ihnen gut zu sein. Sie lehrte Kinder das Lesen und Schreiben und 

wurde liebevoll „Mutter Beatrice“ genannt. Terrormilizen wur-

den auf sie aufmerksam und warfen ihr vor, als Christin aus dem 

Koran vorgelesen zu haben. Die Islamisten nahmen sie in Gei-

selhaft. Überlebende berichteten, dass Beatrice alle Entbehrun-

gen und Folter in großer Gleichmut ertrug und ihren Peinigern 

verzieh. Im Oktober 2020 wurde Beatrice Stöckli im Alter von 
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59 Jahren erschossen. Rechtsmediziner der Universität Zürich 

konnten nach der Überführung des Leichnams die eindeutige 

Identität bestätigen. 
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„Ausharren in Geduld“.  

Die Gnade der Beharrlichkeit und die Tugend  

der Geduld 

Wolfgang Tschuschke 

 

1859, 15. Dezember, in England, in Birmingham. Der Priester 

John Henry Newman trägt die folgenden Sätze in sein Tagebuch 

ein: „Ich schreibe auf den Knien und vor dem Angesicht Gottes. 

Möge Er mir gnädig sein! Mit den fortschreitenden Jahren habe 

ich immer weniger fühlbare Andacht und inneres Leben. Ich 

möchte wissen, ob es bei allen Menschen so ist, an sich betrach-

tet, ohne die Gnade Gottes. ... Der größte Teil unserer Jugend-

frömmigkeit, unseres Glaubens, unserer Hoffnung, Freudigkeit, 

Beharrlichkeit ist natürlich ... Alte Menschen sind in der Seele 

ebenso steif, ausgetrocknet und blutlos wie ihre Körper, soweit 

nicht die Gnade sie erfüllt und erweicht. Und dazu bedarf es ei-

ner Flut von Gnade. Ich bewundere alte Heilige mehr und mehr. 

Der heilige Aloysius, der heilige Franz Xaver oder der heilige 

Karl sind nichts neben dem heiligen Philipp.“ – Der hl. Aloisius 

von Gonzaga wurde 23 Jahre alt, der hl. Franz Xaver lebte 46 

Jahre, ebenso der hl. Karl Borromäus. Der hl. Philipp Neri, 

Newmans Ordensvater, wurde alt. Er starb im 80. Lebensjahr. – 

„Oh, heiliger Philipp, erlange mir einen kleinen Teil deines Ei-

fers! Ich lebe mehr und mehr in der Vergangenheit und in der 

Hoffnung, die Vergangenheit möge in der Zukunft wiederaufle-

ben.“ (Briefe und Tagebuchaufzeichnungen aus der katholi-

schen Zeit seines Lebens, II. und III. Band der Ausgewählten 

Werke, Mainz o. J., 254 f.) 
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Ein paar Jahreszahlen, damit wir diese Sätze richtig einordnen 

können. Der hl. John Henry Newman lebte von 1801 bis 1890. 

Als er diese Worte schrieb, 1859, war er also 58 Jahre alt und 

hatte, was er freilich nicht wissen konnte, noch dreißig Lebens-

jahre vor sich.  

Die Jahre um 1859 waren eine schwierige Zeit für ihn. In der 

anglikanischen Kirche hatte er eine große öffentliche Wirksam-

keit entfalten können, er war geachtet und wurde gehört. Durch 

seine Konversion 1845 hatte er seinen Resonanzraum in der 

Staatskirche verloren, in der katholischen Kirche hatte er nicht 

Fuß fassen können. „Ich bin eine Null“, schreibt er wenig später 

in sein Tagebuch. „Ich habe in Rom keinen Freund; ich habe in 

England gearbeitet, um mißdeutet, verleumdet und verhöhnt zu 

werden. ... immer wurde mir die Türe vor der Nase zugeschla-

gen. … Ich … wurde nicht verstanden.“ (Tagebuch 8. Januar 

1860, S. 257). Es vergingen noch einige schwierige Jahre, bis 

sich das Blatt wendete. Newman fand dann doch noch die Aner-

kennung, die er brauchte, um in die Kirche hineinwirken zu kön-

nen. Papst Leo XIII. hat ihn schließlich zum Kardinal ernannt. 

Das aber war für ihn im Jahr 1859 nicht absehbar. Was brauchte 

er also in diesen dunklen Jahren? Geduld und Hoffnung! Hoff-

nung und Geduld!  

1 Geduld und Ungeduld 

Geduld hat verschiedene Gesichter. Die Geduld, die von einem 

alten Menschen gefordert wird, unterscheidet sich durchaus von 

der Geduld eines jungen. Der junge Mensch hat ein Ziel vor Au-

gen und oft kann er es nicht oder nur schwer erwarten. Er muss 

seine Ungeduld überwinden. Kinder können diese Art von Ge-

duld sehr gut in der Adventszeit lernen und einüben. Vier Ker-

zen auf dem Kranz. Nur eine wird zu Beginn entzündet. Die 
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zweite Kerze muss noch eine ganze Woche warten. Und die 

dritte und vierte darf man nicht auch gleich mit anzünden. Jede 

Kerze für eine lange Woche, ehe das so sehr ersehnte Fest an-

bricht! Geduld!  

Die Kirche sieht in ihrer Liturgie eine ganze Reihe von solchen 

Geduldsübungen vor. Vor den großen Festen hält sie die Gläu-

bigen zu einer Fastenzeit an, Weihnachten und Ostern. Nach 

dem Fest Christi Himmelfahrt folgt nicht gleich das vom Herrn 

verheißene Pfingsten. Neun Tage bereitet sich die Kirche darauf 

vor, in einer Novene. Wer sich entschlossen hat, ein Sakrament 

zu empfangen, muss eine Zeit der Vorbereitung durchlaufen. 

Mann und Frau sollen nicht einfach zusammenziehen, sondern 

vielmehr heiraten und sich auf die Eheschließung vorbereiten. 

Der Priesterweihe geht der Diakonat voran. Die großen Dinge 

erreichen wir über Stufen! Auch der Kirchenraum macht das 

sichtbar. Der Altar wird auf Stufen errichtet. Er ist erhoben über 

den Raum, in dem sich das Volk versammelt. Stufen, zeitliche 

wie räumliche, sind allerdings kein modernes Konzept, und so 

müssen wir in unseren Tagen mit ansehen, wie solche Stufen 

eingeebnet werden. Die Fastenregeln sind ermäßigt, die Vorfas-

tenzeit ist abgeschafft – dafür haben wir den Faschingssonntag 

eingetauscht –, der Hochzeit geht kein Verlöbnis mehr voraus. 

Die niederen Weihen und der Subdiakonat: abgeschafft. Bei Re-

novierungen von Kirchen lässt man die undemokratischen Stu-

fen verschwinden und bei Neubauten sieht man sie gar nicht erst 

vor. Man hat heute keinen Zugang mehr zu der seelsorgerlichen 

Weisheit der Kirche, die sich eben darin ausdrückte, dass sie 

zeitliche und räumliche Stufen errichtete, Stufen, mit denen wir 

die Geduld einüben können. 

Wie auch immer, ob die Kirche nun hilft oder ob wir ihre Hilfe 

entbehren müssen, was das Kind gelernt und eingeübt hat, muss 
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sich bei dem jungen Erwachsenen bewähren. Er strebt immer 

größere Ziele an und muss entsprechend immer größere Geduld 

aufbringen, um sie zu erreichen. Aber, und das ist die Grundsi-

tuation des jungen Menschen, er hat dabei immer ein Ziel deut-

lich und klar umrissen vor Augen.  

2 Ausharren in Geduld 

Der ältere Mensch hat viele Ziele erreicht, Ziele nämlich, die 

man mit leiblichen Augen sehen kann: der Führerschein, das 

Abitur, die Hochzeit, das eigene Haus, das Bundesverdienst-

kreuz, die Genesung von einer schweren Krankheit. Wie viele 

Stufen hat ein alter Mensch schon genommen! Schließlich geht 

es in seinem Leben nur noch um die letzte, die höchste Stufe, 

das eigentliche Ziel unseres Lebens: der Himmel, die ewige Ge-

meinschaft mit Gott. Dieses Ziel aber kann man nicht sehen, je-

denfalls nicht mit leiblichen Augen. Das ist eine neue Heraus-

forderung für die Geduld. Die Geduld des alten Menschen. Nicht 

Ungeduld muss er überwinden, sondern Hoffnungslosigkeit. 

Er hat schließlich nur noch dieses eine Ziel, und weil es überna-

türlich ist und unsichtbar, können ihm seine natürlichen Kräfte 

nicht helfen. Die nehmen ohnedies ab. Jetzt braucht es überna-

türliche Kräfte für eine übernatürliche Hoffnung.  

Der hl. Paulus beschreibt diese Aufgabe im Römerbrief. „Wir 

seufzen in unserem Herzen und warten darauf, dass wir mit der 

Erlösung unseres Leibes als Söhne offenbar werden. Denn auf 

Hoffnung hin sind wir gerettet. Hoffnung aber, die man schon 

erfüllt sieht, ist keine Hoffnung. Denn wie kann man auf etwas 

hoffen, das man sieht? Hoffen wir aber auf das, was wir nicht 

sehen, dann harren wir aus in Geduld“ (Röm 8, 23-25).  



167 

Das ist die Aufgabe für alle Menschen, besonders aber für alte: 

Ausharren in Geduld. 

Als junger Mensch habe ich in den Kirchen recht viele alte Leute 

beobachtet. Schon damals war der Altersdurchschnitt in den 

Gottesdiensten höher als anderswo. Ich dachte mir: wenn du erst 

einmal älter wirst, dann wirst du auch frömmer werden, die 

Frömmigkeit wird sich von selber einstellen. Aber das war kein 

guter Gedanke. Im Gegenteil, in meiner Seelsorgspraxis habe 

ich oft genug erleben müssen, dass Menschen im Alter den Glau-

ben verlieren.  

Das Glaubensleben hat seine Gezeiten und seine Phasen. Am 

Anfang steht die Bekehrung oder die Konversion oder der 

Durchbruch zu einer klaren und bestimmten Sicht auf den Glau-

ben. Wir finden unsere Identität, und das beflügelt uns und 

schenkt uns Gewissheit. Neuland! Aufbruch! Die Jugend unse-

res Glaubens. Das wird dann bald zum Alltag, muss sich bewäh-

ren in manchen Anfechtungen und Schwierigkeiten. Irgendwann 

stellt sich heraus, dass die eigenen Kräfte begrenzt sind. Der 

Schwung der jugendlichen Begeisterung ist verbraucht und die 

natürlichen Kräfte kommen nicht an gegen die Widerstände. 

„Der größte Teil unserer Jugendfrömmigkeit, unseres Glau-

bens, unserer Hoffnung, Freudigkeit, Beharrlichkeit ist natür-

lich“, hatte Newman in sein Tagebuch geschrieben. Aber wenn 

unsere Natur erschöpft ist – was hilft dann?  

3 In Christus bleiben 

Wir schauen in die Hl. Schrift. Eine gar nicht auszuschöpfende 

Antwort haben wir im Gleichniswort vom Weinstock und den 

Reben (Joh 15). Es gehört zu den Abschiedsreden, wie sie der 

hl. Johannes in seinem Evangelium überliefert. Immer wieder 

werden wir darin aufgefordert, in Christus zu „bleiben“. Der 
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Herr, das ist die Situation der Abschiedsreden in den Kapiteln 

14 bis 17, der Herr verlässt seine Jünger, er geht fort. Und damit 

entlässt er seine Jünger in die Selbständigkeit, im Bild gespro-

chen: sie müssen sich abnabeln und erwachsen werden. In ju-

gendlichem Eifer waren sie dem Ruf des Herrn gefolgt und hat-

ten sich ihm angeschlossen. Manchmal war es auch Übereifer, 

wie wir am hl. Petrus sehen. Das gehört ja auch zur Jugend dazu. 

Aber es wird die Zeit kommen, wo der jugendliche Elan nicht 

mehr trägt. Die natürliche Kraft wird sich verbrauchen. Darauf 

bereitet der Herr seine Jünger vor, indem er vom Bleiben spricht. 

Bleibt in mir und ich bleibe in euch. Ich bin der Weinstock, ihr 

seid die Reben. Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der 

bringt reiche Frucht; denn getrennt von mir könnt ihr nichts 

vollbringen“ (Joh 15, 4f.). 

Wir sind verbunden mit Christus. Nicht wir müssen uns mit ihm 

verbinden, sondern er hat sich mit uns verbunden durch die 

Taufe. Nicht wir haben ihn erwählt, sondern er hat uns erwählt 

und dazu bestimmt, dass wir uns aufmachen und Frucht bringen 

und dass unsere Frucht bleibt (vgl. Joh 15,16). Wir müssen die 

Verbindung mit Christus nicht herstellen. Vielmehr sollen wir 

bewahren, was uns geschenkt ist – bleiben. Christus verspricht 

uns, dass auch er bleiben wird: Wer in mir bleibt und in wem ich 

bleibe. Mit ihm wird der dreifaltige Gott in uns, den Gläubigen, 

bleiben: Wenn jemand mich liebt, wird er mein Wort halten; 

mein Vater wird ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und 

bei ihm Wohnung nehmen (15,23). „Wohnung“ lesen wir in der 

deutschen Übersetzung. Das griechische Wort mone ist abgelei-

tet von meno, ich bleibe. Wir werden zu ihm kommen und bei 

ihm Bleibe nehmen, müssten wir also wörtlich übersetzen, oder 

ganz wörtlich: wir werden eine Bleibe bei ihm machen.  
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Nun sollen auch wir in ihm bleiben. Damit ist keine rein passive 

Haltung gemeint. Da kommt das Bild vom Weinstock an eine 

Grenze. „Bleiben“ schließt durchaus Aktivität ein. Das lehrt die 

katholische Kirche auch ganz klar. Der freie Wille des Men-

schen wirkt im Geschehen der Rechtfertigung durch freie Zu-

stimmung mit, lehrt das Konzil von Trient. Die Reformatoren 

des 16. Jahrhunderts hatten gesagt, der Mensch könne nichts bei-

tragen zu seinem Heil, wie ein lebloses Ding könne er nichts tun, 

sondern verhalte sich völlig passiv. Das Konzil verurteilt diese 

Auffassung (Conc. Trid. Sessio VI Can. 4).  

Die Lehre vom Zusammenwirken zwischen der Gnade Gottes 

und der Freiheit des Menschen ist ein großes Geschenk der ka-

tholischen Kirche an die Christenheit. Geborene Katholiken, die 

mit dieser Lehre aufgewachsen sind, können gar nicht ermessen, 

was für eine große Sache das ist. Gott erhebt uns so hoch, dass 

wir im Glauben und in der Liebe mit ihm zusammenwirken kön-

nen. Wenn Christus sagt, dass wir in ihm bleiben sollen, dann 

sagt er einschlussweise, dass wir mit ihm zusammenwirken sol-

len. Denn „in Christus bleiben“ – das setzt eine von Christus ge-

wirkte Wirklichkeit voraus und ist gleichzeitig in jedem Augen-

blick ein Akt unserer Freiheit. 

Das Wort vom Bleiben ist in den Abschiedsreden, wie sie der hl. 

Johannes überliefert, auf vielfältige Weise verschränkt mit den 

Grundbegriffen des Evangeliums: erkennen, glauben, lieben, die 

Gebote halten, Frieden, Freude. Verschränkt ist auch Gott in sich 

als Vater, Sohn und Heiliger Geist; und verschränkt, wenn ich 

so sagen darf, oder besser verbunden ist der dreifaltige Gott mit 

den Gläubigen.  

Einige Sätze aus den Abschiedsreden, in denen sich das aus-

drückt: „Ich“, Christus, „bin in meinem Vater, ihr seid in mir 
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und ich bin in euch“ (14,20). – „Bleibt in mir und ich bleibe in 

euch“ (15,4.) – „Bleibt in meiner Liebe! Wenn ihr meine Gebote 

haltet, werdet ihr in meiner Liebe bleiben, so wie ich die Gebote 

meines Vaters gehalten habe und in seiner Liebe bleibe“ (15, 

9f.). – „Wenn ihr mich erkannt habt, werdet ihr auch meinen 

Vater erkennen“ (14,7). – „Glaubt mir doch, dass ich im Vater 

bin und dass der Vater in mir ist … Wer an mich glaubt, wird 

die Werke, die ich vollbringe, auch vollbringen“ (14,11f.). – 

„Das ist mein Gebot, dass ihr einander liebt, so wie ich euch 

geliebt habe“ (15,12).  

In den Abschiedsreden wird uns ein wunderbares dreidimensio-

nales Gebilde vor Augen geführt, das wir von immer neuen 

Richtungen betrachten können. Alles ist darin miteinander ver-

bunden: Gott in sich und wir mit Gott in unserem Glauben, un-

serer Liebe, unserem Gehorsam. Wer Gott, Vater und Sohn, er-

kennt, an ihn glaubt und ihn liebt, wer die Worte Christi und 

seine Gebote hält, wer in Christus ist, und Christus ist in ihm, 

der bleibt in ihm, und er wird reiche Frucht bringen (15,8). 

Als Erzbischof Karl Braun von der Leitung der Erzdiözese Bam-

berg zurücktrat, schenkte er seinen Priestern ein Büchlein mit 

dem Titel „Bei Christus bleiben. Gedanken zu einem Herzens-

anliegen Christi im Blick auf Leben und Dienst des Priesters.“ 

Er hat es später zu einem richtigen Buch ausgearbeitet. Auch 

eine Abschiedssituation! Ein scheidender Bischof ist von der 

Sorge um die zurückbleibenden Priester erfüllt. Gleichzeitig 

wollte er wohl auch seine eigene Situation mit diesen Gedanken 

bewältigen. Ein alter Mann, seine Kräfte lassen nach, er muss 

abgeben, und erlebt wohl auch Ähnliches wie der hl. John Henry 

Newman. Das fragt er auch im Hinblick auf sich selbst: Was 

trägt jetzt? Wie muss ich jetzt leben, damit ich in Verbindung 

bleibe mit Christus, dem ich gedient habe und weiter dienen 
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will? Und was kann ich meinen Priestern mitgeben, die weiter 

in der Seelsorge stehen? 

4 Reinigung des Weinstocks 

Schauen wir noch einmal hin auf das Gleichnis vom Weinstock. 

Wer in Christus bleiben will, muss bereit sein, sich reinigen zu 

lassen. „Mein Vater ist der Winzer. Jede Rebe an mir, die keine 

Frucht bringt, schneidet er ab und jede Rebe, die Frucht bringt, 

reinigt er, damit sie mehr Frucht bringt“ (Joh 15, 1f.). Hier ge-

schieht, so könnte man sagen, Reinigung in zwei Richtungen. 

Zunächst wird der Weinstock gereinigt von nutzlosen Reben, 

solchen, die keine Frucht bringen und nur eine Belastung sind 

für den Weinstock. Jede Rebe ..., die keine Frucht bringt, schnei-

det er ab. Ein hartes Wort! Es gibt die Sünde, mit der wir uns 

ausschließen vom Leib Christi, von der Kirche, vom Weinstock 

des Herrn. Die Todsünde. Der Vater reinigt die Kirche von der 

Todsünde. Er schneidet ein Rebe ab. Freilich, das Weinstockbild 

kommt hier an eine Grenze: Wenn die Rebe einmal abgeschnit-

ten ist, gibt es kein Zurück. Die Todsünde aber kann vergeben 

werden. Die Kirche hat das Bußsakrament, in dem sie auch Tod-

sünden nachlassen kann. Doch die unbereute Todsünde führt zur 

endgültigen Trennung von Christus. Jede Rebe ..., die keine 

Frucht bringt, schneidet er ab. 

Sollte ich jetzt so viel davon reden? Hier sind doch lauter 

fromme Leute beieinander, das muss man doch nicht auswal-

zen? Nein, wir müssen durchaus von diesen schwierigen Dingen 

reden, nicht nur im Hinblick auf andere Menschen. Niemals dür-

fen wir uns in Sicherheit wiegen über unser endgültiges Heil. So 

lehrt es das Konzil von Trient. Gott gibt uns die Gabe der Be-

harrlichkeit, aber „niemand darf sich von ihr etwas Sicheres mit 

absoluter Gewißheit versprechen“ (Conc. Trid. Sessio VI Cap. 
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13). Vielmehr, und damit zitiert das Konzil den Apostel Paulus, 

sollen jene, die zu stehen vermeinen, achtgeben, dass sie nicht 

fallen (1 Kor 10,12) und mit Furcht und Zittern ihr Heil wirken 

(Phil 2,12). Jede Rebe ..., die keine Frucht bringt, schneidet er 

ab. 

Das ist ja der ganz ernste Hintergrund für das, was wir eingangs 

aus dem Tagebuch Newmans gehört haben. „Immer weniger 

fühlbare Andacht und inneres Leben“ – das ist nicht nur be-

schwerlich und unangenehm, sondern da droht eine reale Ge-

fahr! Ein alter Pfarrer sagte einmal, und zwar im Blick auf sich 

selbst: „Je älter, desto kälter; je grauer, desto lauer.“ Nur die 

Gnade Gottes kann einen davor bewahren, dass diese Kälte nicht 

zum Kältetod führt. „Dazu bedarf es einer Flut von Gnade“, 

hatte der hl. John Henry gesagt. 

5 Reinigung der Reben 

Der göttliche Winzer reinigt den Weinstock von fruchtlosen Re-

ben, und er reinigt die Reben, die am Weinstock bleiben. Jede 

Rebe, die Frucht bringt, reinigt er, damit sie mehr Frucht bringt. 

Vom „Erziehungsschnitt“ spricht man im Obstbau. Im geistli-

chen Leben erzieht uns Gott auf vielfältige Weise. Durch sein 

Wort, durch correctio fraterna und durch Leiden, die er uns zu-

mutet, oder mit einem Wort des Apostels Paulus „Bedräng-

nisse“, „tribulationes“. So reinigt uns Gott von den läßlichen 

Sünden. „Die läßliche Sünde lässt die Liebe bestehen, verstößt 

aber gegen sie und verletzt sie“, sagt der Katechismus (KKK 

1855). Damit die Liebe wieder gedeihen kann, damit die Liebe 

Gottes wieder in uns fließen kann, müssen wir gereinigt werden 

von läßlichen Sünden. Das ist das Werk Gottes besonders in der 

heiligen Beichte. Sie ist unsere einzige Rettung bei schweren 

Sünden, da ist sie unumgänglich. Sie ist auch unsere Hilfe bei 
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den leichten Sünden und gerade auch bei den alltäglichen Feh-

lern und Schwächen, die sich oft so hartnäckig einnisten können 

in unserem Leben. Hier empfiehlt uns die Kirche zu beichten 

(KKK 1458). Und sie macht uns gleichzeitig dieses große Ge-

schenk, dass wir ganz rein werden können in unserer Seele. Wie 

auch immer, ob sakramental oder auf andere Weise: Wer in 

Christus bleiben will, muss bereit sein, von dem göttlichen Win-

zer gereinigt zu werden. 

Das Wort vom Bleiben in Christus ist typisch für den hl. Johan-

nes. Er redet in seinem Evangelium und auch in seinem ersten 

Brief immer wieder davon. Bei den anderen Autoren des Neuen 

Testamentes finden wir es nicht. Der Apostel Paulus aber hat 

einen Begriff, der ganz nahe an dem johanneischen „Bleiben“ 

liegt, nämlich „Geduld“. Das ist in einer deutschen Bibel nicht 

erkennbar. Die griechischen Worte zeigen einen Zusammen-

hang. „Bleiben“ ist griechisch „menein“, und wenn der hl. Pau-

lus von „Geduld“ spricht, braucht er das Wort „hypomone“ von 

hypomenein, darunterbleiben. 

6 … nicht mit Allotrien beschäftigen 

Wenn wir über unsere Mitwirkung am Heilshandeln Gottes spre-

chen, dann ist auch von dem zu reden, was man früher Aszese 

nannte. Heute sucht man so etwas eher in Ratgeber-Literatur. 

Aber in welcher Sparte auch immer – ohne Aszese oder Askese 

können wir nicht bei Christus bleiben. Das ist nun freilich in je-

der Hinsicht ein weites Feld. Ich will einen Bereich herausgrei-

fen, der für uns heute von besonderer Bedeutung ist. Konzentra-

tion, Sammlung, Fokussierung gegen Zerstreuung, Ablenkung. 

Ich kenne das an mir selber und ich höre auch im Beichtstuhl 

davon, und zwar von jungen und von alten Menschen. Jugendli-
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che müssen den hier nötigen Kampf an einem anderen Frontab-

schnitt führen. Sie haben ihre Smartphones und sind in den so-

zialen Medien unterwegs. Wir ältere Menschen kennen vieles 

davon nur vom Hörensagen. Ich kann mir unter tik-tok gar nichts 

und unter whatsapp nur schemenhaft etwas vorstellen. Aber 

schon mit den älteren elektronischen Medien steht man vorne an 

der Front des Kampfes gegen Zerstreuung.  

Johannes Hartl hat ein schönes Buch zu diesem Thema geschrie-

ben: „Die Kraft eines fokussierten Lebens“ (Freiburg 2025). Er 

wendet sich eher an junge Menschen, aber auch ältere können 

daraus Gewinn ziehen, etwa auch zu der Frage nach dem Um-

gang mit den digitalen Geräten. Sein Buch aber empfiehlt sich 

dadurch, dass es unsere Probleme mit den Medien in einen grö-

ßeren Zusammenhang stellt. Das unterscheidet sein Buch von 

der einschlägigen Ratgeber-Literatur. Die kann uns zu seelischer 

Gesundheit verhelfen – was ja etwas Gutes ist. Johannes Hartl 

jedoch redet davon, dass wir ein Ziel vor Augen haben sollen. 

Ein „fokussiertes Leben“ will er uns vor Augen führen. Damit 

leitet er an zur Hoffnung als theologischer Tugend. Christliche 

Hoffnung ist Hoffnung auf ein Ziel, und schließlich auf das 

letzte große Ziel. 

Es geht hier nicht um ein modernes Problem. Heute kommt es 

nur mit besonderer Wucht auf uns zu. Ich bringe Ihnen ein Zitat, 

das mir hilft, unsere heutigen Probleme einzuordnen. Es ist bald 

zweihundert Jahre alt. 

Der achtzigjährige Goethe schreibt am 29. April 1830 an seinen 

Freund Carl Friedrich Zelter: „Hiebei werd ich veranlaßt Dir 

etwas Wunderliches zu vermelden und zu vertrauen; dass ich 

nämlich, nach einer strengen schnellen Resolution, alles Zei-

tungslesen abgeschafft habe und mich mit dem begnüge, was mir 
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das gesellige Leben überliefern will. ... Seit den sechs Wochen 

dass ich die sämtlichen französischen und deutschen Zeitungen 

unter ihrem Kreuzband liegen lasse ist es unsäglich was ich für 

Zeit gewann und was ich alles wegschaffte. … Und dann darf 

ich dir wohl ins Ohr sagen: ich erfahre das Glück, dass mir in 

meinem hohen Alter Gedanken aufgehen, welche zu verfolgen 

und in Ausübung zu bringen eine Wiederholung des Lebens gar 

wohl Wert wäre. Also wollen wir uns, so lange es Tag ist, nicht 

mit Allotrien beschäftigen.“ (Sämtliche Werke nach Epochen 

seines Schaffens. Münchner Ausgabe 20.2, S. 1351 f.) 

Man kann das leicht auf unser geistliches Leben anwenden. 

Wenn unsere Hoffnung nicht alle Kraft verlieren und unsere Ge-

duld nicht erlahmen soll, dann müssen wir etwas tun für unsere 

Fokussierung, auch mit einer überlegten Ordnung unserer Ge-

wohnheiten. 

7 Die Kirche in Deutschland heute und unser inneres Leben 

Ich will noch ein weiteres Unterthema anschneiden. Der hl. John 

Henry Newman sah bei sich selbst „immer weniger inneres Le-

ben“, fühlte sich „in der Seele ebenso steif, ausgetrocknet und 

blutlos“ wie im Leib. Man kann diese Beschreibung leider auch 

auf die Kirche anwenden oder jedenfalls auf die Kirche in 

Deutschland. „Immer weniger inneres Leben“. Ich muss wohl 

keine Beispiele oder Einzelheiten nennen. Wir alle haben den 

Zustand der Kirche deutlich vor Augen. Freilich gibt es Hoff-

nungszeichen, wir hören von erstaunlichen Aufbrüchen hier und 

dort. In Frankreich lassen sich an Ostern 18.000 Jugendliche und 

junge Erwachsene taufen. 19.000 junge Menschen pilgern an 

Pfingsten von Paris nach Chartres. Ein neuer Papst betritt die 

Mittelloggia des Petersdomes, er trägt Mozetta und Stola. „Der 

Friede sei mit euch allen – La pace sia con tutti voi!“ Es gibt 



176 

Hoffnungzeichen, ja! Aber dann erleben wir wieder hier den All-

tag unserer deutschen Synodalen-Weg-Kirche. „Steif, ausge-

trocknet, blutlos … immer weniger inneres Leben“. Das be-

schwert uns, zieht uns herunter und zehrt an unseren Kräften. 

Wir müssen uns hüten, dass wir uns nicht ablenken lassen durch 

kleine und größere Skandale in der Kirche. Wir sind heute ja 

auch sehr gut informiert über das, was in der Kirche geschieht, 

und vieles davon ist nicht dazu geeignet, unsere Glaubensfreude 

zu vermehren. Wir müssen nicht alles an uns heranlassen, das 

kann man schon von Goethe lernen. Unser Glaube ist gefordert, 

unsere Hoffnung, unsere Liebe.  

Es gibt einen Text von Werner Bergengruen, der uns hier trösten 

und in eine gute Richtung weisen kann. Bergengruen hat eine 

Art Tagebuch geführt, das Compendium Bergengruenianum. 

Leider ist es nur auszugsweise veröffentlicht. 1962 schreibt er 

den folgenden Text. In Rom hatte das 2. Vatikanische Konzil 

begonnen. Bergengruen war siebzig Jahre alt. Das Ende des 

Konzils 1965 sollte er nicht mehr erleben. Er starb ein Jahr zu-

vor.  

„Selbst wenn, was Gott verhüten möge, der Ausgang des Konzils 

zeigen sollte, dass in der Zukunft die Kirche uns nicht mehr jene 

Treue zu halten gedenkt, die seit zwei Jahrtausenden ihr Ruhm 

gewesen ist, so werden wir das zwar schmerzlich, aber ohne 

Verletzung unserer Treue- und Gehorsamspflicht hinnehmen. 

Wir werden es empfinden wie unbegreifliche Irrgänge unserer 

Eltern, die uns nicht von den ihnen geschuldeten Pflichten der 

Treue, Liebe und Dankbarkeit zu entbinden vermögen. Es kann 

sein, dass es Abspaltungen und Lossagungen geben wird. … Wir 

werden Gott um Trost bitten, aber wir werden uns nicht auf den 
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Weg des Abfalls und der Rebellion drängen lassen.“ (Dichter-

gehäuse. Aus den autobiographischen Aufzeichnungen, Zürich 

1966, S. 360) 

Die allgemeine Begeisterung, die sich vom Konzil einen neuen 

Frühling erhoffte, hatte Bergengruen offensichtlich nicht erfasst. 

Hellsichtig erkannte er schon am Anfang des Konzils die Gefah-

ren, die erst in den nachkonziliaren Wirren zutage traten. Was 

auch immer in der Kirche geschehen mag, Enttäuschendes, Be-

trübliches, Empörendes – es entbindet uns nicht von unserer 

Treue- und Gehorsamspflicht. Treue und Gehorsam aber heißt: 

Ausharren in Geduld.  

8 Iuventus mea 

Damit komme ich zu meinem letzten Gedankenkreis. Unter uns 

werden einige sein, die als Knaben in der alten Messe ministriert 

haben. Introibo ad altare Dei, ad Deum, qui laetificat iu-

ventutem meam (Ps 42/43,4). Hintreten will ich zum Altar Got-

tes, zu Gott, der meine Jugend froh macht. Das war die Antiphon 

zum Psalm 42 im Stufengebet. (Der hebräische Text lautet an 

dieser Stelle „zum Gott meiner Freude und meines Jubels“. In 

der überlieferten Messe wurde dagegen die Vulgata gebraucht.) 

Ich selber bin kein Ministrant gewesen. Es hätte mich sicher ge-

freut, wenn ich als junger Mensch angesprochen worden wäre 

mit dem schönen Gedanken, dass meine Jugend froh gemacht 

werden soll. Dieses Deus laetificat iuventutem meam ist nicht 

ganz leicht zu verstehen. „Gott macht meine Jugend froh“. Das 

heißt, er macht mich in meiner Jugend froh. Oder: er macht mich 

froh von Jugend an. Wie auch immer – die eigentliche Pointe 

dieses Gebetes aber lag doch darin, dass nicht nur der jugendli-

che Ministrant diese Worte sprach, sondern auch der möglicher-

weise recht betagte Priester.  
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Wie kann ein alter Mann sagen: „meine Jugend“? Sein leibliches 

Leben begann mit dem ersten Schrei nach der Geburt, da begann 

die Uhr zu ticken, dieser Kurzzeitwecker, der irgendwann ein-

mal zu ticken aufhören wird, je nachdem, wie weit er aufgezo-

gen ist. Das ist das leibliche Leben – ablaufendes Leben. Mit der 

Taufe aber begann noch ein anderes Leben, das geistliche Leben. 

Wenn er es treu hütet und bewahrt, wird es hineinreichen in die 

Ewigkeit. Quasi modo geniti infantes (1 Petr 2,2), wie neugebo-

rene Kinder kommen die Menschen aus der Taufe. Das ist ihre 

iuventus, ihre Jugend. Bei der Taufe wird kein Kurzzeitwecker 

aufgezogen. Da werden wir verbunden mit dem dreifaltigen 

Gott, und deswegen läuft dieses Leben nicht ab. Wie der Psalm 

sagt: Gott sättigt dich dein Leben lang mit seinen Gaben; wie 

dem Adler wird dir die Jugend erneuert – renovabitur ut aquilae 

iuventus tua (Ps 102/103,5). Gott, weil er der Ewige ist, kennt 

kein Altern. „Der HERR ist ein ewiger Gott, der die Enden der 

Erde erschuf. Er wird nicht müde und matt, unergründlich ist 

seine Einsicht“ (Jes 40,28). An dieser seiner Unermüdlichkeit, 

an seiner ewigen Jugend gibt er uns, den Gläubigen Anteil. Das 

ist der Inhalt unserer Hoffnung. „Er gibt dem Müden Kraft, dem 

Kraftlosen verleiht er große Stärke. Die Jungen werden müde 

und matt, junge Männer stolpern und stürzen. Die aber auf den 

HERRN hoffen, empfangen neue Kraft, wie Adlern wachsen ihnen 

Flügel. Sie laufen und werden nicht müde, sie gehen und werden 

nicht matt“ (Jes 40, 29-31). 

Was der Prophet hier sagt, erfüllt sich im Neuen Bund am Altar 

Gottes. Introibo ad altare Dei. Ich will hinzutreten zum Altar 

Gottes. Das ist der Ort, wo unsere Altersunterschiede keine Be-

deutung mehr haben. Sie lösen sich auf. „Eine Flut von Gnade“, 

hatte der hl. John Henry gesagt, „eine Flut von Gnade“ braucht 

es, wenn ein alter Mensch erweicht werden soll und frische 
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Kräfte für sein inneres Leben spüren darf. Genau diese Flut von 

Gnade strömt hier am Altar. Das Opfer Christi wird Gegenwart 

und der Heiland nährt uns mit seinem Leib und Blut. Ganz sicher 

hat der hl. John Henry hier am Altar die Kraft bekommen, seine 

große Krise durchzustehen.  

9 … wie wenn ihr jetzt erst anfinget 

Nachdem wir auf den knapp 60-jährigen John Henry Newman 

geschaut haben, uns Rat geholt haben bei dem 70-jährigen Wer-

ner Bergengruen und dem 80-jährigen Goethe, will ich einen 

weiteren alten Mann uns vor Augen stellen. Es ist diesmal kein 

weißer alter Mann, sondern ein Afrikaner, ein Ägypter: der hl. 

Wüstenvater Antonius.  

Als sein Geburtsjahr wird 251 überliefert. Zusammen mit einer 

Schwester wächst er bei vornehmen Eltern auf. Nach dem Tod 

der Eltern, er ist achtzehn oder zwanzig Jahre alt, wird in einem 

Gottesdienst das Evangelium vom reichen Jüngling gelesen: 

„Wenn du vollkommen sein willst, verkaufe deine Habe und gib 

den Erlös den Armen.“ Antonius hört das Evangelium, „als ob 

um seinetwillen jene Lesung der Schriftstelle geschehen sei“, 

schreibt der hl. Athanasius, dem wir seine Lebensbeschreibung 

verdanken (BKV Bd. 31, Vita Antonii Kap. 2). So hört ein Hei-

liger das Evangelium! Er verkauft den ererbten Hof und die be-

wegliche Habe, legt einen Teil des Geldes für die Schwester zu-

rück und wird Einsiedler. Nach 35 Jahren in der Wüste schließen 

sich ihm Schüler an, aus dem Einsiedler wird der Vater einer 

Einsiedlergemeinde. Im Jahr 356 stirbt er, 105 Jahre alt. 

Sein Ende beschreibt der hl. Athanasius so: Antonius hatte zwei 

Gefährten in seiner Einsamkeit, die ihm dienten „mit Rücksicht 

auf sein Alter“. Als er spürte, dass sein Ende naht, spricht er zu 

ihnen: „Ich wandere, wie geschrieben steht, den Weg der Väter; 
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denn ich merke, wie mich der Herr ruft. Ihr aber seid wachsam 

und vereitelt nicht eure lange Askese, sondern bemüht euch, wie 

wenn ihr jetzt erst anfinget, euren Eifer zu bewahren. Ihr kennt 

die Nachstellungen der Dämonen, ihr wißt, wie wild sie sind, 

aber auch wie schwach in ihrer Gewalt. Fürchtet sie also nicht, 

atmet vielmehr immer in Christus und glaubet an ihn. Lebt, wie 

wenn ihr jeden Tag sterben solltet, achtet auf euch und erinnert 

euch der Ermahnungen, die ihr von mir gehört habt“ (v. Anton. 

91). Damit hat der über Hundertjährige im Angesicht des Todes 

sein Lebensprogramm zusammengefasst. Das war nämlich der 

Vorsatz, den der hl. Antonius am Anfang gefasst hat: „Er hielt 

folgenden, wirklich seltsamen Gedanken fest: er wollte den Weg 

zur Tugend ... nicht durch ein zeitliches Maß messen, sondern 

durch seine Sehnsucht und seinen Vorsatz. Er wollte sich nicht 

erinnern an die Zeit, die schon verstrichen; nein, wie wenn er 

täglich die Askese aufs neue begänne, mühte er sich immer mehr 

ab um seine Vollendung, indem er beständig die Worte des Apos-

tels Paulus wiederholte: Vergessend das, was da zurück liegt, 

strebend nach dem, was vorwärts liegt“ [Phil 3,13]; er gedachte 

auch des Ausspruches des Propheten Elias, der sagt: „Es lebt 

der Herr, vor dem ich heute stehe“ [1 Kön 18,15]. Denn Anto-

nius beachtete, dass Elias, da er von „heute“ sprach, die abge-

laufene Zeit nicht maß; wie wenn er immer von neuem den An-

fang machte, bemühte er sich, aus sich den zu machen, als der 

er vor Gott erscheinen sollte, reinen Herzens und bereit, seinem 

Willen zu gehorchen und keinem anderen“ (v. Anton. 7).  

„Ich lebe mehr und mehr in der Vergangenheit und in der Hoff-

nung, die Vergangenheit möge in der Zukunft wiederaufleben“ 

– das war die Anfechtung, die den John Henry Newman so sehr 

bedrängte. Auch er ein Heiliger! Auch die Heiligen werden von 

solcher Dunkelheit nicht verschont. Der hl. Antonius kämpfte in 
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der Wüste mit Dämonen. „Ihr wißt, wie wild sie sind,“ sagt der 

Sterbende seinen Gefährten „aber auch wie schwach in ihrer 

Gewalt." Er hätte wohl auch die Gedanken, die den hl. John 

Henry viele hundert Jahre später quälten, Dämonen genannt. Je-

denfalls hätte er ihr Spiel sofort durchschaut. Die Dämonen 

fürchten mit Recht unsere Geduld. Wenn sie etwas in uns zer-

stören können, dann gerne unsere Geduld; wenn sie etwas in uns 

zunichte machen können, dann gerne die Gnade der Beharrlich-

keit. Sie wollen unseren Blick zurückwenden; das ist ihre Stra-

tegie. Deswegen soll unser Sinn nach vorne gerichtet sein. Die 

abgelaufene Zeit nicht messen! Immer von neuem den Anfang 

machen! Sich nicht erinnern an die Zeit, die schon verstrichen 

ist, sondern so leben, wie wenn täglich die Askese aufs neue be-

gänne. 

Athanasius hat die Worte und Lehren des hl. Antonius in einer 

großen Rede an die Mönche zusammengefasst, vergleichbar mit 

der Bergpredigt im Matthäusevangelium. Da lesen wir: „Beson-

ders aber soll bei allen der gemeinsame Eifer darauf gerichtet 

sein, nicht nachzugeben, wenn ihr einmal angefangen, noch bei 

den Mühen den Mut zu verlieren, nicht zu sagen: Wir haben 

lange Zeit hingebracht in der Askese. Wir wollen vielmehr, wie 

wenn wir täglich von neuem begännen, den guten Willen dafür 

steigern. Denn das ganze menschliche Leben ist überaus kurz, 

wenn man es an den künftigen Ewigkeiten mißt; unsere ganze 

Zeitlichkeit ist so nichts gegenüber dem ewigen Leben. Jedes 

Ding in der Welt wird nach seinem Wert verkauft, und Gleiches 

tauscht man um Gleiches ein. Die Verheißung des ewigen Le-

bens aber wird um ein Geringes erworben. Denn es steht ge-

schrieben: „Die Tage unseres Lebens sind bei ihnen siebzig 

Jahre, wenn sie aber unter den Mächtigen sind, so währt es acht-

zig Jahre, und das meiste davon ist Mühe und Plage“. Wenn wir 
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also auch im ganzen achtzig und selbst hundert Jahre in der As-

kese verharren, dann werden wir nicht ebensolange wie die hun-

dert Jahre im Himmel das Reich besitzen, sondern statt der hun-

dert Jahre werden wir von Ewigkeit zu Ewigkeit herrschen“ (v. 

Anton. 16).  

Was der hl. Antonius in seiner schlichten Weise so darlegt, ent-

spricht einem Wort des Apostels Paulus aus dem 2. Korinther-

brief: „Die kleine Last unserer gegenwärtigen Not schafft uns in 

maßlosem Übermaß ein ewiges Gewicht an Herrlichkeit, uns, 

die wir nicht auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare 

blicken; denn das Sichtbare ist vergänglich, das Unsichtbare ist 

ewig“ (4, 17f.).  
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Der heilige Barnabas – urchristlicher Vordenker aus 

gläubiger Hoffnung 

Predigt zur Messfeier der Eröffnung der  

Theologischen Sommerakademie  

Augsburg, Kirche St. Ulrich und Afra, 11. 6. 2025 

P. Dr. Johannes Nebel FSO 

Liebe Brüder und Schwestern in Christus! 

Wir feiern heute den heiligen Barnabas. Soweit wir wissen, war 

er zwar kein Jünger Jesu, muss sich aber sehr früh zu Jesus 

Christus bekehrt haben. Für die Urkirche in Jerusalem gehörte 

Barnabas zu den wichtigen Säulen. Ihm hat das junge Christen-

tum viel an missionarischer Wirkung zu verdanken. Mit der Kir-

che ehren wir ihn gemäß alter Tradition auch als Märtyrer: 

Christus, den er verkündet hat, für den er gelebt hat, für Ihn hat 

er auch sein Leben hingegeben. Viele gibt es heutzutage, die 

ebenfalls verfolgt und umgebracht werden, weil sie sich zu Jesus 

Christus bekennen oder bekehrt haben. Wir wissen uns auch in 

dieser Theologischen Sommerakademie in Gemeinschaft mit 

ihnen, und mit dem heiligen Barnabas, um darin bestärkt zu wer-

den, in unserer Zeit, und in diesem Heiligen Jahr, „Pilger der 

Hoffnung“ zu werden.  

Was über den heiligen Barnabas biblisch berichtet wird, gibt uns 

ein klares Bild. Eingeführt wird er mit seinem ursprünglichen 

Namen, Josef, und seiner Herkunft, aus Zypern. Auf ihn fällt das 

Augenmerk, als er einen Acker verkaufte und dessen Erlös den 

Aposteln übergab. Daraus spricht ein großes und wohltätiges 

Herz. Sein Beiname „Barnabas“, „Sohn des Trostes“, weist in 

gleiche Richtung. 
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Wer ein großes Herz hat, hat auch die Fähigkeit für weitreichen-

den Spürsinn. Das fällt bei Barnabas auf: Er muss ein besonderes 

Gespür für künftige Entwicklungen gehabt haben – gewiss eine 

Gabe des Heiligen Geistes! Barnabas war es nämlich, der in Je-

rusalem die Angst der Jünger vor dem einstigen Verfolger Sau-

lus durchbrach und diesen Neubekehrten bei ihnen einführte. 

Dazu gehört viel Spürsinn und auch Mut! Und wohl wegen die-

ser Gabe erkannten die Jünger in Jerusalem in ihm den geeigne-

ten Mann für eine Reise in das ferne Antiochia, als sich eine da-

mals noch unvorstellbar neue Entwicklung ereignet hat: dass 

nämlich Nichtjuden, also Griechen, erstmals in großer Zahl den 

Glauben an Jesus Christus angenommen haben.  

Und so begegnen wir wieder der Geistesgröße des Barnabas: Ge-

genüber dieser Entwicklung war er unvoreingenommen, völlig 

offen, ja hat sich darüber gefreut, und aus dieser Freude die Neu-

bekehrten sofort mit apostolischem Eifer ermahnt, Christus treu 

zu bleiben. Bis eine solche Weite des Geistes sich auch in Jeru-

salem durchsetzen konnte, musste noch sehr viel geschehen – 

bis hin zu dem sogenannten Apostelkonzil, das für das junge 

Christentum endgültig die Schranken des jüdischen Gesetzes-

denkens durchbrach. Barnabas aber war hierfür ein entscheiden-

der Vorreiter und auch entschiedener Vordenker.  

Das Gespür für weitere Entwicklungen, diese Geistesgabe, er-

wies Barnabas auch darin, dass er von Antiochia aus sich die 

Mühe machte, den bekehrten Saulus, der sich inzwischen in 

seine Heimatstadt Tarsus in Kleinasien zurückgezogen hatte, 

ebendort zu suchen und erfolgreich dazu zu bewegen, mit ihm 

nach Antiochia zu kommen. Dieser Vermittlung des Barnabas 

haben wir also den großen Apostel der Völker, den heiligen Pau-

lus, zu verdanken! 
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Der Heilige Geist wirkte immer weiter. Uns werden in der Le-

sung Gebet und Fasten berichtet – das war damals offenbar 

selbstverständlich, nicht so knauserig eingezwängt in Fastenzeit 

und Freitagsgebot, wie wir das heute kennen und vielfach leider 

doch nur allzu wenig beherzigen. Doch Leute, die den Erlös ei-

nes Ackers einfach hergaben, waren jederzeit auch bereit zu fas-

ten. Da konnte der Heilige Geist wirken, und Er wirkte: Er stif-

tete in die Herzen die Initiative zur ersten Missionsreise des 

Apostels Paulus ein, zusammen mit Barnabas, der ihn dazu be-

gleitete. Wieder zeigt sich eine ungeheure Weite und Kraft des 

Wagnisses! 

Soweit etwas von dem Bild, das uns die Bibel über Barnabas 

zeichnet. Was Jesus uns heute im Evangelium ans Herz legt, 

weist in gleiche Richtung: „Umsonst habt ihr empfangen, um-

sonst sollt ihr geben. Steckt nicht Gold, Silber und Kupfermün-

zen in euren Gürtel!“ Wieder also wird uns eine Herzenshaltung 

vor Augen gestellt, die in der problemlosen Bereitschaft zu Ent-

behrungen groß ist – groß für die Weite der Botschaft, die in 

ihrem Kern besagt: „Das Himmelreich ist nahe!“  

Liebe Brüder und Schwestern, an dieser Spannkraft der Ur-

sprünge unserer christlichen Religion müssen wir uns neu aus-

richten, uns davon anfragen und uns einladen lassen. Dazu aber 

dürfen wir weiterfragen, was denn diese ersten Generationen an 

Christen zu dieser Herzens- und Lebenshaltung bewegt hat. Was 

hat Barnabas so großherzig und so geistesweit gemacht, was hat 

seinen Spürsinn so belebt, was hat ihn zu immer neuen Initiati-

ven angeregt? Es kann nur das Grundlegende gewesen sein, was 

mit dem Christusereignis in Welt und Zeit hereingebrochen ist: 

In Jesus von Nazareth ist der endgültige Messias Gottes gekom-

men, der mit seinem Tod und seiner Auferstehung der ganzen 

Welt das endgültige Leben eröffnet. Das hat damals die Herzen 
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getroffen! Das hat die Herzen von innen her umgestaltet zu hof-

fenden Herzen. Ja, Barnabas und viele mit ihm waren genau das 

in ihrer Zeit, was wir heute uns als Leitgedanken für diese The-

ologische Sommerakademie gewählt haben: „Pilger der Hoff-

nung“! Am heiligen Barnabas können wir erkennen, wie viel 

möglich ist, wenn wir dies nur im Leben umsetzen. Möge er uns 

dafür ein mächtiger Fürsprecher sein! Amen. 
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Pilger der Hoffnung 
Hl. Messe zum Abschluss der Sommerakademie der 

32. Sommerakademie des Initiativkreises katholischer 

Laien und Priester in der Diözese Augsburg 

Prälat Prof. Dr. Helmut Moll 

„Etwa seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges spielte sich im 

philosophischen und theologischen Denken des Westens ein 

Vorgang ab, den man als Neuentdeckung der Bedeutung der Tu-

gend der Hoffnung bezeichnen könnte. Er brachte die Aufwer-

tung des Hoffnungsthemas und seine Erhebung zu einer selb-

ständigen ‚Theologie der Hoffnung‘“61. 

 

Die Gestalt der christlichen Hoffnung zeigt sich in der Überwin-

dung des Todes durch die Auferweckung Jesu Christi. Der Völ-

kerapostel Paulus betont, dass die letzte Generation vor der Wie-

derkunft Christi nichts voraus hat vor den Entschlafenen (1 

Thess 4,15). Der Gegenstand der christlichen Hoffnung ist die 

Überwindung der Todesgrenze. Denn die Heiden haben nach 

Paulus „keine Hoffnung“ (1 Thess 4,13; vgl. 1 Kor 15,19). Ge-

meint ist die auf die Verheißung gründende Hoffnung, denn die 

Heiden „haben die Hoffnung nicht und sind ohne Gott in der 

Welt“ (Eph 2,12). Die Christen besitzen die „bessere Hoffnung, 

durch die wir Gott nahen“ (Hebr 7,19), weil sie auf eine in Chris-

tus bereits erfüllte Auferstehung von den Toten harren, die den 

 

61 Leo Scheffczyk, Irdische Zukunftserwartung und göttliche Verheißung. 

Zur Identifizierung der christlichen Hoffnung, in: Ders., Glaube in der Be-

währung. Gesammelte Schriften zur Theologie III (St. Ottilien 1991) 501-

524, hier 501-502. 
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Heiden verschlossen bleibt. Zu den drei Göttlichen Tugenden 

gehört die Hoffnung (1 Kor 13, 13). Der Verzweiflung, der Hoff-

nungslosigkeit und der Resignation des Menschen ist der Boden 

entzogen.62 Der Ambrosianische Lobgesang, das Te Deum lau-

damus, schließt mit der Fanfare: „Auf dich, o Herr, habe ich 

meine Hoffnung gesetzt. In Ewigkeit werde ich nicht zuschan-

den.“63 

 

„Christliche Hoffnung knüpft an die Ursehnsucht des Menschen 

nach Glück an. Der Mensch trägt eine Sehnsucht in sich, die 

durch die Güter der Welt nie voll zu stillen ist. Hinter allen Hoff-

nungen des Lebens steht die große Hoffnung auf bleibende Er-

füllung in einer letztgültigen Vollendung im Heil (Röm 8,24).“64 

 

„Hoffnung bewahrt vor Resignation. Sie gibt Mut auch dort, wo 

äußerlich gesehen alles hoffnungslos zu sein scheint. Der Christ 

kann das Scheitern mancher Hoffnung bestehen. Er ist davon 

überzeugt, dass der Sinn seines Lebens nicht vom Gelingen ein-

zelner Handlungen abhängt, sondern von der Ausrichtung seiner 

 

62 Weiterführend Hans Urs von Balthasar, Die Gestalt der christlichen Hoff-

nung, in: Theodramatik. Vierter Band: Das Endspiel (Einsiedeln 1983) 122-

167; vgl. Medard Kehl – Werner Löser (Hrsg.), In der Fülle des Glaubens. 

Hans Urs von Balthasar-Lesebuch (Basel – Freiburg – Wien 1980) 386-399. 

63 Albert Gerhards – Friedrich Lurz, Art. Te Daum laudamus, in: LThK³ 9 

(2000) Sp. 1306-1308. 

64 Katholischer Erwachsenen-Katechismus. Zweiter Band. Leben aus dem 

Glauben. Hrsg. von der Deutschen Bischofskonferenz (Bonn 1995) 56. 
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ganzen Existenz auf die ewige Berufung. So kann er sogar ‚ge-

gen alle Hoffnung‘ hoffen (vgl. Röm 4,18). Deshalb ist Hoff-

nung auf Zukunft und Heil auch für die Gegenwart von Bedeu-

tung.“65 

 

Die Kirche sieht sich in diesem Heiligen Jahr als Pilger der Hoff-

nung. Die Gegenwart, in der wir leben, bringt wieder viele bis 

vor kurzem sogar noch für undenkbar gehaltene Herausforde-

rungen mit sich. Die damit verbundene Angst und Sorge, Unsi-

cherheit und Leid, die Kontroversen, Enttäuschungen, manch-

mal auch Mutlosigkeit und Enttäuschung bestimmen nicht nur 

die Welt, sondern finden sich – gemäß der Konstitution „Gau-

dium et spes“ – genauso in den Herzen der Gläubigen. Die Her-

ausforderung durch die säkularisierten Hoffnungsideologien ste-

hen uns vor Augen, sie bewegen unser Herz. Die nicht enden 

wollenden kriegerischen Auseinandersetzungen, die neue Ge-

stalt Europas, die Flüchtlingsströme, die sich so tiefgreifend ver-

ändernde Kirche, die scharfen Kontraste und kaum zu überbrü-

ckenden Gräben in den Diskussionen – diese wenigen Andeu-

tungen sollen genügen. Wir brauchen uns auch nicht gegen sie 

abzuschotten oder sie mit einem: „Damit will ich nichts zu tun 

haben!“ an die Seite schieben. Freude und Hoffnung, Trauer und 

Angst der Menschen von heute sind auch Freude und Hoffnung, 

Trauer und Angst der Jünger Christi. 

 

 

65 Anm. 4, 59. 
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Was bedeutet es nun, in diesem Heiligen Jahr, in diesem gegen-

wärtigen Geschehen ein Pilger der Hoffnung zu sein? Was be-

deutet es, ein Pilger der Hoffnung zu sein in den Freuden und 

Hoffnungen, in der Trauer und Angst der Welt, die auch Freude 

und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi ist? 

 

Der verstorbene Papst Franziskus (1936-2025) eröffnete seine 

Verkündigungsbulle „Spes non confundit“ zum Heiligen Jahr 

2025 vom 9. Mai 2024 mit einem Zitat aus dem Römerbrief im 

5. Kapitel, Vers 5: „Die Hoffnung lässt nicht zugrunde gehen.“ 

Der römische Pontifex führt dazu aus, dass der Römerbrief eine 

entscheidende Wegmarke in der Verkündigung des hl. Paulus 

darstellt. Mit der Verkündigung in der großen Stadt Rom stellte 

sich die christliche Verkündigung mächtigen Herausforderun-

gen und in eine fordernde Bewährung. Der hl. Paulus macht den 

Christen, die bereits in der Stadt leben, Mut: Die Hoffnung lässt 

nicht zugrunde gehen.  

 

Nach Papst Franziskus wird die Hoffnung aus der Liebe gebo-

ren. Sie schöpft sich aus der göttlichen Liebe des Gekreuzigten, 

aus seinem offenen Herzen. Der Blick auf den Sohn Gottes of-

fenbart die Gewissheit, auf die sich die christliche Hoffnung 

stützt. Nichts und niemand kann den Menschen scheiden von der 

Liebe Christi. Es heißt im Römerbrief im 8. Kapitel: „Was kann 

uns scheiden von der Liebe Christi? Bedrängnis oder Not oder 

Verfolgung, Hunger oder Kälte, Gefahr oder Schwert? […] 

Denn ich bin gewiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel noch 

Mächte, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges noch Gewal-
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ten, weder Höhe oder Tiefe noch irgendeine andere Kreatur kön-

nen uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, 

unserem Herrn“ (Röm 8, 35.38). 

 

Die christliche Hoffnung gründet sich also nicht auf menschli-

chem Vermögen. Die Errungenschaften von Wissenschaft und 

Technik werden die Sehnsucht des Menschen nach Glück und 

Erfüllung nicht stillen. Im Glauben antwortet der Mensch auf die 

ihm am Kreuz geoffenbarte Wahrheit, in Ewigkeit geliebt zu 

sein. Diese Liebe wird zu dem tragfähigen Fundament seines Le-

bens. Der Römerbrief fasst zusammen: „Die Hoffnung aber lässt 

nicht zugrunde gehen; denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in 

unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist“ 

(Röm 5,5). 

 

Papst Franziskus ruft die Gläubigen auf, sich im Heiligen Jahr 

nicht allein bei einer Wallfahrt oder bei einem anderen geistli-

chen Ereignis als Pilger der Hoffnung zu verstehen. Er verankert 

die Pilgerexistenz der Gläubigen im Alltag. Es gilt, reich an 

Hoffnung zu sein, um ein glaubwürdiges und attraktives Zeugnis 

für den Glauben und die Liebe im Hier und Jetzt abzulegen. 

Dazu bedarf es keine unmöglichen Anstrengungen. Papst Fran-

ziskus schreibt: „Ja, wir müssen reich an Hoffnung sein (Röm 

15, 13), damit wir ein glaubwürdiges und attraktives Zeugnis für 

den Glauben und die Liebe ablegen, die wir in unseren Herzen 

tragen; damit der Glaube freudig und die Liebe leidenschaftlich 

ist; damit jeder in der Lage ist, auch nur ein Lächeln, eine Geste 

der Freundschaft, einen geschwisterlichen Blick, ein aufrichti-

ges Zuhören, einen kostenlosen Dienst zu schenken, in dem 
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Wissen, dass dies im Geist Jesu für diejenigen, die es empfan-

gen, zu einem fruchtbaren Samen der Hoffnung werden kann“ 

(Spes non confundit, Nr. 18). 

 

Papst Franziskus stehen weite Felder vor Augen, die dieses Sa-

mens der Hoffnung, dieser Hoffnungszeichen bedürfen. Er ruft 

die Diplomatie auf, Frieden zu schaffen. Er erinnert an die Not-

wendigkeit der Hoffnung für die jungen Menschen, die zögern, 

das Leben weiterzugeben. Er ermutigt zum Ausgleich sozialer 

Nachteile, erinnert an Hoffnung für die Gefangenen. Nach dem 

alttestamentlichen Vorbild regt er den Erlass von Schulden an, 

nimmt die Kranken und Leidenden in den Blick. Die vielen Mig-

ranten, Exilanten, Flüchtlinge und Vertriebene bedürfen in ihrer 

Not der Hoffnungszeichen. Auch die einfache Geste der Gast-

freundschaft kann zum Zeichen der Hoffnung werden. Und ge-

rade die älteren Menschen, die durch Vorbild, Gebet und Ge-

spräch den Glauben weitergeben, bedürfen der Stärkung und 

hoffnungsvollen Ermutigung.  

 

Das Bild der Hoffnung, die Gedanken um ihren Ursprung in der 

Liebe des Gekreuzigten, ihr Auftrag, diese Liebe konkret in der 

Welt zu leben bleibt aber unvollständig, wenn es nicht auch die 

Zukunft in den Blick nimmt. Der Hoffnung ist eine Dynamik 

inne, die sich auf das ewige Leben richtet. Die Hoffnung be-

stimmt nicht allein die Gegenwart, in dem sie das Leben lebens-

wert macht und nicht zugrunde gehen lässt, sondern richtet sich 

auch auf die Zukunft aus. Sie stellt das ewige Leben als Ziel vor 

Augen. 
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In seiner Enzyklika „Spe Salvi“ über die christliche Hoffnung 

aus dem Jahr 2007 führt Papst Benedikt XVI. diese Zukunfts-

verheißung detailliert aus. Er stellt vor Augen, dass das mensch-

liche Erleben von Leben und Tod auf eine gewisse Widersprüch-

lichkeit unserer Existenz hinweist. Benedikt hält fest: „Einer-

seits wollen wir nicht sterben, will vor allem auch der andere, 

der uns gut ist, nicht, dass wir sterben. Aber andererseits möch-

ten wir doch auch nicht endlich so weiterexistieren, und auch die 

Erde ist dafür nicht geschaffen. Was wollen wir eigentlich?“ 

(Spe Salvi, Nr. 11). 

 

Papst Benedikt bezeichnet diese Spannung als eine innere Wi-

dersprüchlichkeit der menschlichen Existenz. Der Mensch erlebt 

sich ausgestreckt nach etwas, das in diesem zeitlichen Leben 

nicht zu finden ist. Dieses Unbekannte ist das eigentliche Ziel 

der Hoffnung. Der christliche Glaube versucht diesem Unbe-

kannten mit dem Wort des „ewigen Lebens“ einen Namen zu 

geben. Papst Benedikt nähert sich dem Inhalt der Erwartung des 

ewigen Lebens mit folgenden Worten: „Wir können nur versu-

chen, aus der Zeitlichkeit, in der wir gefangen sind, herauszu-

denken und zu ahnen, dass Ewigkeit nicht eine immer weitere 

Abfolge von Kalendertagen ist, sondern etwas wie der erfüllte 

Augenblick, in dem uns das Ganze umfängt und wir das Ganze 

umfangen. Es wäre der Augenblick des Eintauchens in den 

Ozean der unendlichen Liebe, in dem es keine Zeit, keine Vor- 

und Nachher mehr gibt. Wir können nur versuchen zu denken, 

dass dieser Augenblick das Leben im vollen Sinn ist, immer 

neues Eintauchen in die Weite des Seins, indem wir einfach von 

der Freude überwältig werden. So drückt es Jesus bei Johannes 

aus: ‚Ich werde euch wiedersehen, und euer Herz wird sich 



196 

freuen, und eure Freude wird niemand von euch nehmen‘ (Joh 

16, 12)“ (Spe Salvi, Nr. 12). 

 

In seiner Verkündigungsbulle zum Heiligen Jahr stellt Papst 

Franziskus den Gläubigen das Zeugnis der Märtyrer vor Augen. 

„Das glaubwürdigste Zeugnis für diese Hoffnung geben uns die 

Märtyrer, die in ihrem festen Glauben an den auferstandenen 

Christus in der Lage waren, sogar auf ihr irdisches Leben zu ver-

zichten, um ihren Herrn nicht zu verraten. Es gibt sie in allen 

Zeiten, und in unseren Tagen sind sie vielleicht zahlreicher denn 

je, als Bekenner eines Lebens, das kein Ende kennt. Wir müssen 

ihr Zeugnis in Ehren halten, um unsere Hoffnung fruchtbar zu 

machen.“ (Spes non confundit, Nr. 20). Papst Franziskus stellt 

die Märtyrer als Hoffnungszeichen vor, die durch ihr Zeugnis 

die Kirche auf ihrem Weg der Hoffnung stärken und die Hoff-

nung beleben. Gleichzeitig sind die Märtyrer auch Samen der 

Einheit. In ihrer Lebenshingabe überschreiten sie die Grenzen 

von Konfessionen und Bekenntnissen und lassen den einen 

Christus, der am Kreuz alle Menschen an sich angezogen hat, in 

seinem Heilswirken lebendig werden. 

 

Sowohl Papst Benedikt als auch Papst Franziskus lenken den 

Blick am Ende ihrer Schreiben auf die Gottesmutter Maria. Sie 

wird seit dem 8./9. Jahrhundert als „Stella maris“, als 

Meeresstern angerufen. Sie ist diejenige, die durch ihr Ja Gott 

selber die Tür geöffnet hat in unsere Welt. Der hl. Kirchenlehrer 

Bernhard von Clairvaux (1090-1153) kleidet dieses Geheimnis 

in folgende Worte: „Sehr treffend ist sie [scil. Maria] einem 

Stern vergleichbar. Wie der Stern ohne Einbuße seiner selbst 

seinen Strahl aussendet, so hat sie als Jungfrau den Sohn 
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geboren, ohne dass ihre Jungfräulichkeit gemindert wurde. Der 

Strahl mindert nicht des Sternes Helligkeit, so auch nicht der 

Sohn die Unversehrtheit der Jungfrau. (…) Sie ist, sage ich, jener 

herrliche auserlesene Stern, unendlich erhoben über das weite 

Meer, strahlend durch Verdienste, leuchtend als Vorbild.“66 In 

der Lauretanischen Litanei wird Maria angerufen unter dem 

Titel „Du Morgenstern“. Sie ist zugleich die „Bundeslade 

Gottes“ geworden, in der Gott Fleisch annahm, um unter uns 

Menschen zu wohnen. Allen Menschen hat Christus seine 

Mutter vom Kreuz herab zur Mutter gegeben.  

 

So ist es heute gewiss angemessen, an einem Samstag, uns der 

Mutter Jesu zu nähern, ihre Nähe zu suchen und um ihre Für-

sprache zu bitten. Maria, du „bleibst inmitten der Jünger als ihre 

Mutter, als Mutter der Hoffnung. Heilige Maria, Mutter Gottes, 

unsere Mutter, lehre uns mit dir glauben und hoffen und lieben. 

Zeige uns den Weg zu seinem Reich. Stern des Meeres, leuchte 

uns und führe uns auf unserem Weg!“ (Spe Salvi, Nr. 50). Im 

Lied „Salve Regina“ (Sei gegrüßt, o Königin) rufen wir sie an 

mit dem Titel „Du, unsere Hoffnung“.67 

 

Amen. 

 

66 Bernhard von Clairvaux, Homilie „De Laudibus Virginis Matris“ 2, 1-2 

(PL 183, 70). 

67 Vgl. Leo Scheffczyk, Maria, Leitbild der Hoffnung in der Lehre Gabriel 

Biels, in: Anna Coreth – Ildefons Fux (Hrsg.), Servitium Pietatis. Festschrift 

für Hans Hermann Kardinal Groer zum 70. Geburtstag (Wien 1989) 3-25. 
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Sr. M. Thekla Hofer geb. am 22.02.1960 

in Baden-Baden; aufgewachsen in Traun-

stein/Obb.; Lehramtsstudium in München 

und Eichstätt; 1986 Einkleidung bei den 

Schulschwestern von Unserer Lieben Frau 

in Auerbach/Opf.; 15 Jahre an der Grund-

schule in Auerbach tätig, weitere 15 Jahre 

an der Realschule in Auerbach (Religion, 

Deutsch, Geschichte, Schulspiel); seit 

mehreren Jahren Novizenmeisterin. 

Der Orden der Schulschwestern von Unserer Lieben Frau hat 

seine Wurzeln in Lothringen/Frankreich (1597 vom hl. Pierre 

Fourier und von der sel. Alix Le Clerc gegründet). Eine Neu-

gründung erfolgte 1853 in Böhmen, wo die deutschen Schwes-

tern die „Marienbader Provinz“ bildeten. Es gibt außerdem eine 

tschechische, slowakische und amerikanische Provinz. Nach 

dem 2. Weltkrieg mussten die Schwestern der Marienbader Pro-

vinz – wie alle Deutschen – ihre Heimat verlassen. Sie konnten 

in Auerbach/Opf. Fuß fassen und erhielten als „Bayerische Pro-

vinz“ die kirchliche Bestätigung. Ihre Hauptaufgaben sind Un-

terricht und Erziehung. Die Schwestern übernehmen aber auch 

andere Dienste – je nach Bedarf. Als z. B. kurz hintereinander 

zwei Zahnärztinnen eintraten, entschloss sich die Provinzleitung 

zum Bau einer Zahnarztpraxis – deutschlandweit die einzige von 

einem Orden getragene. Weitere Informationen bietet die Home-

page www.schulschwestern-auerbach.de.  

Patron der Hoffnung – Pierre Fourier Die christliche Hoffnung 

im Leben und Wirken des Ordensgründers der Schulschwestern 

von U.L.F. in Auerbach 
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Prälat Prof. Dr, Helmut 

Moll, Kölner katholi-

scher Theologe und 

Historiker ist Heraus-

geber des Martyrologi-

ums „Zeugen für 

Christus“ mit Lebens-

bildern von rund 1.000 

deutschen und deutschstämmigen Märtyrern. Das zweibändige 

Werk im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz ist inzwi-

schen in siebter Auflage erschienen und umfasst auch Märtyrer 

des 20. Jahrhunderts. 

Moll gab das Werk erstmals 1999 auf Anregung von Papst Jo-

hannes Paul II. heraus. Die Publikation enthält Einträge über 

Christen, für die Selig- und Heiligsprechungsverfahren abge-

schlossen, eingeleitet oder geprüft wurden. Sie ist in vier Kate-

gorien unterteilt: Opfer der NS-Zeit, der kommunistischen Ver-

folgung, „Blutzeugen“ aus Missionsgebieten sowie Schicksale 

von Mädchen und Ordensschwestern. Für das Werk haben rund 

160 Fachleute Märtyrer-Porträts erarbeitet. 

Moll gilt als Experte für Exorzismus und die Erforschung von 

Heiligendarstellungen. Der Geistliche ist Beauftragter des Erz-

bistums Köln für Selig- und Heiligsprechungen. Joseph Ratzin-

ger, der spätere Papst Benedikt XVI., war sein Doktorvater. 

Moll wurde am 2. Juli 1944 in Euskirchen geboren. Er studierte 

Geschichte und katholische Theologie in Bonn, Tübingen, Rom, 

Münster und Regensburg, wo er 1973 promovierte. Drei Jahre 

später empfing er in Köln die Priesterweihe. Von 1984 bis 1995 

war Moll Mitarbeiter der Glaubenskongregation im Vatikan, wo 

er sich etwa mit der künstlichen Befruchtung aus theologischer 
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Sicht befasste. Zudem war er von 1993 bis 2004 Berater der Se-

lig- und Heiligsprechungskongregation. 

Johannes Paul II. ernannte Moll 1995 zum Päpstlichen Ehren-

prälaten. Er ist Mitglied des Ritterordens vom Heiligen Grab zu 

Jerusalem. Zudem gehört er dem wissenschaftlichen Beirat der 

Görres-Gesellschaft an. (kna/Stand 02.07.2019) 
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P. Dr. Johannes Nebel FSO, von der „geistli-

chen Familie, „das Werk“, empfing 1998 die 

Priesterweihe. Von 1998 bis 2002 war er Do-

zent für Liturgiewissenschaft und liturgisches 

Latein am Päpstlichen Liturgischen Institut 

der Hochschule Sant´ Anselmo in Rom.. Die 

Mitglieder dieser Gemeinschaft hüten das 

geistliche Erbe von John Henry Newman und 

von Leo Scheffczyk, dem in Bregenz das Andenken gewidmet 

ist. Pater Dr. Johannes Nebel FSO ist Verantwortlicher für die 

Verwaltung des umfangreichen Nachlasses sowie für den Auf-

bau eines Leo-Scheffczyk-Zentrums in Thalbach/Bregenz, wo 

Leo Scheffczyk auch begraben ist. Der Arbeitsauftrag für Pater 

Nebel umfasst bibliothekarische, publikatorische und biographi-

sche Forschungen zum Leben und Wirken von Leo Scheffczyk. 

P. Nebel ist Referent bei Radio Horeb und bei der Internationa-

len Theologischen Sommerakademie in Aigen. 2016 sprach er 

bei der theologischen Sommerakademie in Augsburg über den 

Ablass. 

Aus den Veröffentlichungen: 

• Die Entwicklung des römischen Messritus im ersten Jahrtau-

send anhand der Ordines Romani. Eine synoptische Darstel-

lung, Rom 2000 (Privatdruck); 

• Opfer und Person. Theologie der Eucharistie als Zugang zur 

Identität des Priesters, Bregenz 2006; 

• Die Editio typica tertia des Missale Romanum. Eine Untersu-

chung über die Veränderungen, in: Ecclesia Orans 19 (2002) 

265-314; 

• Die Eigenart des christlichen Sacrum im Lichte seiner schöp-

fungstheoogisch-heilsrealistischen Grundlegung, in: Forum 

Katholische Theologie 19 (2003), 178-206; 
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• «Vi ordinationis» - eine vernachlässigte Dimension liturgi-

scher Theologie. Zum eucharistischen Identitätskern des 

Weihepriestertums, in: Forum Katholische Theologie 21 

(2005), 254-286; 

• Der Preis der Jungfrau in der aktuellen römischen Liturgie. 

Gesamtblick auf alle nichtbiblischen Texte der marianischen 

Formulare der Messe und des Stundengebetes. in: Anton Zie-

genaus Hrsg. l, «Geboren aus der Jungfrau Maria». Klarstel-

lungen, Mariologische Studien Bd. 19, Regensburg 2007, S. 

191-152. 

• „Geboren aus der Jungfrau Maria“, Klarstellungen. Redak-

tion: Anton Ziegenaus. Friedrich Pustet Verlag 2007 (252 

Seiten; Paperback; ISBN: 3791720805). 

• Leo Scheffczyk - ein biographisch-theologisches Portrait. in: 

Leo Scheffczyk. Katholische Glaubenswelt. Wahrheit und 

Gestalt. Paderborn 2008 (3. durchgesehene Auflage; XIII-

XXX) 

www.kathpedia.com/ 

Maria, Jungfrau und Gottesmutter - Ihre Bedeutung für die Kir-

che und die Menschheit - Das Rosenkranzgebet - Theologischer 

Zugang zum Geheimnis seiner Wirkung 
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Pfarrer Wolfgang Tschuschke 

 

Lebenslauf in Stichworten 

1948 geboren in Göttingen 

Studium der ev. Theologie in Göttingen, 

Tübingen und Heidelberg 

1976 lutherischer Hilfspfarrer und Pfarrer in Sibbesse bei Hil-

desheim 

1986 Konversion, Übergangszeit in Behringersdorf bei Nürn-

berg 

1991 Priesterweihe, verschiedene Seelsorgsaufgaben in Bam-

berg 

2004 Krankenhauspfarrer Klinikum am Bruderwald in Bamberg 

Seit 2018 parochus emeritus 

 

Neun Jahre lang war ich verheirateter lutherischer Pfarrer. Da 

hat alles zusammengestimmt. Meine Frau war (und ist) für mich 

eine wunderbare Stütze. Durch die Kinder gab es vielfältige Be-

rührungen und Gemeinsamkeiten mit den Leuten in der Pfarrge-

meinde durch Kindergarten, Schule und durch die musikalische 

Arbeit meiner Frau. Das evangelische Pfarrhaus ist ein sehr 

überzeugendes und erfolgreiches Modell als Lebens- und Ar-

beitsform. Für einen evangelischen Pfarrer ist es gut, verheiratet 

zu sein. Amt und Ehe passen zusammen. 
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Jetzt bin ich seit 28 Jahren katholischer Priester, zunächst mit 

verschiedenen kleineren Aufgaben bedacht, dann 13 Jahre als 

Krankenhausseelsorger, die letzten zwei Jahre im Ruhestand. 

Meine Grunderfahrung: evangelischer Pfarrer und katholischer 

Priester sind zwei sehr verschiedene Dinge. Der Priester wird in 

ganz anderem Maß in Anspruch genommen, und zwar erstens 

durch Gebet und Gottesdienst und zweitens von den Gläubigen. 

Maria, Jungfrau und Gottesmutter – ihre Bedeutung für die Kir-

che und die Menschheit; Das Rosenkranzgebet – Theologischer 

Zugang zum Geheimnis seiner Wirkung 

Vortrag: Leitplanken auf dem Weg: Gebote (Dekalog, Kirchen-

gebote und Hauptgebot der Liebe) als Schutz für die Freiheit, 

Theol. Sommerakademie 2021 

 

Ausharren in Geduld – Die Gnade der Beharrlichkeit und die 

Tugend der Geduld 
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Prof. Dr. Marius Reiser (*1954) ist Pro-

fessor für Neues Testament und war im 

Katholischen Fachbereich der Johannes-

Gutenberg Universität in Mainz von 

1991-2009 tätig. Wegen des Bologna-

Prozesses, durch den er Lehre und For-

schung an der Universität eingeengt und 

eingeschränkt sieht, hat er die Universi-

tät verlassen. Er forscht weiterhin in seinem Fachbereich und  

hält wissenschaftliche Vorträge in Akademien, Bildungsstätten 

und religiös engagierten Gemeinschaften. Seine Forschungs-

schwerpunkte sind Philologie, hellenistische Umwelt und Es-

chatologie des Neuen Testaments. Er verfasst zahlreiche Rezen-

sionen, Aufsätze, Lexikonartikel und Monographien.  

Seine Veröffentlichung 2021: Und er wurde vor ihren Augen 

verwandelt, Herder-Verlag ISBN-10 3451391600 

„Ein gründlicher Blick in die Geschichte macht demütig. Die 

Maria des Magnifikats hat einen solchen Blick getan und gilt der 

gesamten christlichen Tradition als Muster der Demut, ja als die 

Demütigste der Demütigen.“  

Benedikt XVI., in Jesus von Nazareth, Bd II, S. 11: „Besonders 

wichtig scheint mir das Buch Bibelkritik und Auslegung der 

Heiligen Schrift (2007) von Marius Reiser, der eine Reihe von 

vorher veröffentlichen Aufsätzen aufnimmt, zu einem Ganzen 

formt und wichtige Orientierungen für neue Wege der Exegese 

bietet, ohne das bleibende Bedeutende der historisch-kritischen 

Methode aufzugeben. ...Natürlich ist diese Verbindung zweier 

ganz unterschiedlicher Weisen von Hermeneutik eine immer 

neu zu bewältigende Aufgabe. Aber sie ist möglich, und durch 

sie werden in einem neuen Kontext die großen Einsichten der 
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Väter-Exegese wieder zur Wirkung kommen können, wie ge-

rade das Buch von Reiser zeigt.“ 

Referent bei der Sommerakademie in Augsburg 

2016 Was geht uns die Apokalypse an  

2017 Demut und Geschichte im Magnificat der niedrigen 

Magd 

2018 Weltliches Christentum nach John Henry Newman  

2019 Die Neugestaltung von Ehe und Familie im frühen Chris-

tentum  

2021 Jesus und die Kinder 

2022 Die Jungfrau von Orléans und ihre Tugenden 

2023 Die Befreiung der katholischen Exegese im 20. Jahrhun-

dert  

2024 Können wir an die Wunder Jesu glauben? 

  



210 

Dr. Peter Chr. Düren 

Seine philosophisch-theologischen Stu-

dien an der Bonner Rheinischen Fried-

rich-Wilhelms-Universität und an der 

Universität Augsburg beschloss Düren 

1989 in Bonn mit der Diplomarbeit zum 

sakramentalen Weihecharakter, worin 

er eine dogmen-historische Untersuchung seiner Träger und spe-

kulativ--dogmatische Betrachtung seines Wesens betrieb. Wäh-

rend des Wintersemesters 1989/90 unterstützte Düren als Wis-

senschaftlicher Mitarbeiter den Lehrstuhl „Kirchengeschichte 

des Mittelalters und der Neuzeit“ an der Katholisch-Theologi-

schen Fakultät der Universität Augsburg. Seit 1989 ist Düren 

hauptberuflich als Theologischer Referent im Bischöflichen Or-

dinariat Augsburg in der für Glaube, Lehre, Hochschule, Gottes-

dienst und Liturgie zuständigen Hauptabteilung tätig. 1996 er-

folgte die Promotion in katholischer Theologie an der Universi-

tät Augsburg im Fach Dogmatik mit der Dissertation zum „Tod 

als Ende des irdischen Pilgerstandes“.  

Düren betreibt seit 2007 den in Augsburg ansässigen Dominus-

Verlag und referiert seit 1997 an der Theologischen Sommerak-

ademie in Dießen bzw. Augsburg sowie seit 2002 an der Inter-

nationalen Theologischen Sommerakademie in Aigen, Oberös-

terreich. Zudem verfasst Düren katholische Handreichungen 

zum Thema Familie und Elternschaft. 

Veröffentlichungen (in Auswahl) 

• Katholisch glauben und leben. Eine Einführung. Dominus 

Verlag, Augsburg 2022, ISBN 978-3-940879-73-8. 
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• Der Tod als Ende des irdischen Pilgerstandes. Reflexion über 

eine katholische Glaubenslehre. 5. Auflage. Dominus Verlag, 

Augsburg 2017, ISBN 978-3-940879-50-9 (691 S.). 

• Der Ablass in Lehre und Praxis. Die vollkommenen Ablässe 

der katholischen Kirche. 4. Aufl.. Dominus Verlag, Augsburg 

2017, ISBN 978-3-940879-26-4. 

• Elternschaft verantwortet leben. Moraltheologische und me-

thodische Aspekte. 3. Auflage. Johannes-Verlag, Leutesdorf 

1994, ISBN 3-7794-1328-0. 

• Christus in heiligen Zeichen. Eine kleine Sakramentenlehre. 

EOS-Verlag, St. Ottilien 1991, ISBN 3-88096-679-6. 

Dem Autor, als theologischer Referent in der Hauptabteilung 

„Grundsatzfragen: Glaube und Lehre“ der Diözese Augsburg tä-

tig, ist es ein großes Anliegen, den Kern des katholischen Glau-

bens zu erschließen. Angesichts bedrängender und belastender 

aktueller Fragen in der Kirche kann die grundsätzliche Ausei-

nandersetzung mit den Hauptaussagen der kirchlichen Glau-

benslehre Orientierung und Halt bieten.(Düren, katholisch leben 

und glauben) 
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Frau Ursula M. Fehlner, Vorsitzende des 

VkdL,Verband der katholischen Lehrerinnen, 

wurde von den katholischen Pädagoginnen 

auf der 124. Bundeshauptversammlung ein-

stimmig zur Bundesvorsitzenden gewählt. 

Als pensionierte Lehrerin an einer Realschule (Katholische Re-

ligion und Deutsch) mit Montessori Diplom und langjährigem 

Engagement im Bereich des Lebensschutzes bringt Ursula Ma-

ria Fehlner die besten Voraussetzungen mit, das katholische Bil-

dungsethos des VkdL mit Herzblut und schulpädagogischer Er-

fahrung in der Öffentlichkeit zu vertreten. 

Nach corona-bedingter Pause konnte der Verein katholischer 

deutscher Lehrerinnen e.V. (VkdL) seine Mitglieder wieder zu 

einer Bundeshauptversammlung einladen. Vom 29. April bis 1. 

Mai 2022 tagte der Pädagoginnenverband im Haus Immaculata 

in Paderborn und befasste sich mit dem Thema „Warum Bildung 

Personen braucht“. 

In der Mitgliederversammung stand turnusgemäß die Neuwahl 

des Bundesvorstandes auf dem Programm. Da der VkdL im 

Sommer 2021 den plötzlichen Tod seiner langjährigen Bundes-

vorsitzenden, Roswitha Fischer, und den Tod von Dr. Monika 

Born, zu beklagen hatte, musste das Amt der Bundesvorsitzen-

den neu besetzt werden.  

Der VkdL wurde 1885 als katholischer Frauenverband gegrün-

det und setzt sich bis heute für eine ganzheitliche Bildungsarbeit 

ein, die sich am christlichen Menschenbild und am Evangelium 

orientiert. Der Verein vertritt die Interessen von Pädagoginnen 

aus unterschiedlichen Bildungsbereichen. 
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Der VkdL ist ein Berufsverband katholischer Pädagoginnen von 

der Früherziehung bis zur Hochschulbildung auf Bundesebene, 

der sich für die pädagogischen und gewerkschaftlichen Interes-

sen seiner Mitglieder einsetzt. Er gliedert sich in Landesver-

bände, Diözesanverbände und Zweigvereine, die jedoch keine 

juristische Selbstständigkeit haben. Der VkdL wurde zur Zeit 

des Kulturkampfes 1885 gegründet, als eine Lehrerin lediglich 

als „Hilfskraft“ in der Schule eingesetzt wurde, aber nicht als 

vollwertige Pädagogin ernst genommen wurde. Eine Leitfigur 

des VkdL ist die katholische Lehrerin und Philosophin Edith 

Stein, die während ihrer pädagogischen Tätigkeit (Lehrerin und 

Dozentin) in den 1920er-Jahren Mitglied des Verbandes war und 

aktiv mitgearbeitet hat. Ihre Überzeugungen zur christlichen Er-

ziehung und Bildung haben bis heute maßgeblichen Einfluss auf 

die Verbandsarbeit. 

Die schrankenlose liebende Hingabe an Gott und die göttliche 

Gegengabe, die volle und dauernde Vereinigung, das ist die 

höchste Erhebung des Herzens, die uns erreichbar ist, die 

höchste Stufe des Gebetes. Die Seelen, die sie erreicht haben, 

sind wahrhaft das Herz der Kirche, in ihnen lebt die hohepries-

terliche Liebe Jesu. Mit Christus verborgen in Gott, können sie 

nicht anders, als die göttliche Liebe, von der sie erfüllt sind, aus-

zustrahlen in andere Herzen, und so mitzuwirken an der Vollen-

dung aller zur Einheit in Gott, die das große Anliegen Jesu war 

und ist. (Edith Stein, Heil im Unheil, Herder 1983 S. 115) 

 

 


